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I. Räume der ftärfften. Spannung. 


Der Abſtand zwiſchen dem, was geſchehen war und 
dem was geſchehen wollte, war am groͤßten in den 
Waldftatten und in Graubünden, Dort wurde er mehr 
von ber religiöfen, hier mehr von der gefellfchaftlicdhen 
Seite fidjtbar. Diefe Spannung entlud fih in allen 
Bereichen des Sffentliden Dafeins unter fdyweren 
Schlägen. Nur im Schrifttum wurde fie durd) ge: 
laffenen Ausgleich überwunden. Ja gerade dort, wo 
die Spannung am ftärkften war, in Luzern, glitt die 
Entwidlung in ben mannigfaltigften und fchönften 
Übergängen von Stufe zu Stufe Staatlicher Wille 
und geiftige Bildung fpielten gewiffermafen auf ver: 
fchiedenen Ebenen, ein Gefeg, das dem gefamten Leben 
der Eidgenoffenfchaft in diefem Zeitraum des Umbaues 
auferlegt fcheint. Sreilich offenbart fidh, was als innerer 
Widerfpruch zwilchen Seelenlage und Staatswillen er- 
fheinen möchte, dem zufammenfaffenden Überblid 
fdylieBlid) als Gefeg des inneren Gleichgewichtes, das 
Die ftürmifche Außengebärde an dem gemeffenen geiftigen 
Ablauf berubigte. 
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I. Solothurn und Luzern. 


Der Geiſt, gegen den 1847 der Bund ſeine Waffen 
ruͤſtete, war bis zum Ende des achtzehnten Jahr: 
hunderts in den verſchwiſterten Schulen zu Solothurn 
und Luzern verkoͤrpert Und dieſer Lebenskreis beider 
Staͤdte befand ſich ſeit der Mitte des achtzehnten Jahr⸗ 
hunderts in lebhafter Umbildung. Die Wendung 
ging von Solothurn aus und pflanzte ſich in Luzern 
durch mannigfache uͤbergaͤnge fort. Der Prieſter Franz 
Fafob Hermann, 1717—1786, Sohn eines Elfaffer 
Vaters und im Golothurner Fefuitenhaus gebildet, 
fuchte dem Andrang einer neuen Seit die Herzen zu 
öffnen. Er gründete 1761 die Stonomifche Gefellfchaft, 
in der fidh die geiftige Umftellung der Stadt vollzog, 
er gehörte zu den Mitgründern ber Helvetifdjen Ge: 
fellfdyaft, er ſchuf 1763 die Solothurner Stadtbücherei 
und gab ihr als Grundftod feine eigene Sammlung, 
und indem er eine Theatergefellfchaft erwedte, gab er 
dem Drama der Schweiz, niht bloß den Fatholifchen 
Orten, einen fortwirkfenden neuen Antrieb. Auch mit 
feinen gefchichtlichen Arbeiten, mit dem Kreis von 
jungen Leuten, die er um fih zu einem literarifchen 
Krängchen fammelte, mit dem „Solothurner Wochen: 
blatt” empfing die eidgensffifche Gefdyidjtsforfdyung vor 
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Johannes Müller und unabhängig wa - ihm neue Ap-- 
regungen. Aus dem Werte Hermanns ſpaltete Tih 
bie geiftige Bewegung ber katholiſchen : Orte, in einen 
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Luzerner und einen Solothininr Bis ss eds. 

Fir feine Theatergefellfchaft fchrieb Hermann 1755 
das bühnengerechte und fprachfchöne Schaufpiel „Das 
großmütige und befreite Solothurn”, Und an diefem 
Stüd bildete fih das neue deutfche Sefuitenfpiel aus 
durch zwei Luzerner und in Luzern. Gofef Ignaz 
Simmermann, 1737—1797, von Scenfon am 
- Sempadyer See war in Bayern Fefuit und 1766 Lehrer 
an der Golothurner Fefuitenfchule geworden. Als er 
drei Sabre fpäter an das Kolleg nah München verfegt 
wurde, bildete er dort eine „Sittenafademie”, funge 
untereinander durch Briefwechfel verbundene Leute, denen 
er zu brieflicher Abhandlung Aufgaben für einen Sitten: 
roman ftellte. Mit Hilfe von Gellerts freundfchaftlichen 
Briefen arbeitete Dann Zimmermann ju Solothurn das 
Ganze aus als „Briefe für Knaben von einer Fleinen 
Gittenafademie” 1772. Und eben durd) Hermanns 
„Befreites Solothurn” wurde Zimmermann in feiner 
erften und zweiten Golothurner Lehrerzeit zu feinen 
Dramen angeregt. Mit einem Telemah” 1768, einem 
„Iſaak“ 1769, einem „Britannicus” 1773 ging er in 
Stoff und Kunfiweife die Wege des. franzöfifchen Klaffi- 
zismus, aber eg waren Wege, die zum deutfchen vater: 
laͤndiſchen Schaufpiel der Eidgenoffenfchaft führten. 
Schon in Solothurn und mit dem jüngeren Ordens: 
bruder Frang Megis Krauer, 1739—1806, einem 
Luzerner, zufammenarbeitend begann Simmermann 
deutfche Dichtung und Profa wie Schweizergefchichte 
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dem Lehrplan eogufigen. Um die Zeit, da der Jefuiten: 
oöderr aufgehoberr'sourde, kamen beide Freunde an die 
_ unter „undern: Namen fortgeführte Luzerner Schule. 


— Sihon im. Sommet 1773" hatte der Luzerner Rat ver: 


fügt, daß an diefer Schule deutſche Spradye und Literatur 
gepflegt werde, daß man jährlidy einmal ein deutfches 
Stüd fpiele, daß für den varerländifchen Gefdichts: 
unterricht ein Lehrbuch angelegt werde. Und es waren 
Borfdlage der Fefuiten, die der Rat damit annahm. 
Jn diefe Seit 1773 fallt Simmermanns Lehrfchrift, 
„Bon der dramatifchen Didttunft". Das ift nun der 
geiftige und örtlidye Bereich, in bem fih der volle 
Übergang der abfterbenden baroden Theaterfunft zum 
deutfchen ſchweizergeſchichtlichen Schaufpiel vollzog. 
Simmermanns „Wilhelm Tell” 1777 arbeitet mit der - 
franzöfifchen Kunftweife und fpart Die ganze Handlung 
zu fieben Perfonen auf. „Petermann von Gundol: 
dingen” 1779 formte das mächtigfte gefchichtliche Er: 
lebnis Luzerns. Der Dreihundertjahrfeier des Stanfer 
Tages waren die drei Aufzüge „Nikolaus von Flie” 
1781 gewidmet. Gegenüber dem Lchrmeifter und Redner 
Zimmermann war Krauer der begabtere Schöpfer, der 
geichichtere Bandiger einer Bühnenhandlung, und feine 
Stüde waren in der Anlage wahrhaft Würfe, „Berchtold, 
Herzog von Sabringen’ 1778 und „Die Grafen von 
Toggenburg” 1784, Xragödien des herrifdyen Weibes, 
das jenfeits von Gut und- Böfe fteht; Kaifer Albrehts 
Tod” 1780, wo fih der patriardyalifdye Familien: 
gedanfe und der moderne Staatswille tödlid) ver: 
feinden; „Die Mordnadt zu Luzern” 1787, in der 
Stände und politifdye Lebensmächte die Seit zu tragifdyem 
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Umfchwung treiben und ſchließlich in der neuen Staats: 
form verfdhnt werden; vier Stüde überdies, zykliſch 
gerundet um das Urereignis der Cidgenoffenfdjaft. Und 
aus diefem Bereiche ſchlug Krauer zwei kräftige Brüden 
nad) ridwars und vorwärts. „Julia Alpinula“ 1792, 
das männliche Helvetiermädchen, bedeutet mehr als blof 
die gerettete Ehre eines tragifd) zerbrochenen Volkes. 
„Ein helvetiſches Nationaltrauerfpiel” nannte es ber - 
Dichter nad) dem Wortgebraud) einer Seelenlage, die 
an der alamannifchen Urgefchichte vorbei das feltifdye, 
zu römifcher Kultur geprefte Vorvolf des Landes zum 
Sinnbild und Namenfpender einer neuen Gemeinfam- 
teit erhob. Krauers „Zulia Alpinula” vermittelt ge: 
banflid) und geftaltlid) zwifchen den Gedanfenrdumen 
und Vorftellungsfreifen dort der helvetifcyen Gefellichaft 
und hier der helvetifchen Nepublif, indes fein , Qberft 
Pfyffer” 1783 nod) die Schweizer Sölöner und ihren 
Führer Ludwig Pfyffer als Netter des franzöfifchen 
Königtums gefetert hatte, 

Was war mit diefen Bühnenfpielen der zwei Luzerner 
gefchehen, die im leichten Anhauch alamannijcher Mund: 
art und an Seit wie Umwelt gemeffen mit ribmlidem 
Kunfiverftande die gefchloffene Einheit eines Stiles aus: 
prägten? Ginmal waren in ihnen aus der zweihundert: 
jährigen Bühnenerfahrung des Barod die erjten mo: 
bernen theatergemäßen Spielbücher unter einem Bolte 
erfchienen, das der deutfchen Spielfunft feit langem 
entwöhnt war und bis zu neuer Gewdhnung nod) 
einen tüchtigen Weg vor fih hatte. Und dann hatten 
fie, vor Johannes Müller, der Jugend um ben 
Vierwaldftätter See die große eidgendflifche Gefchichte 
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lebendig und fpielmäßig erwedt. Unb es war ein 
fchöner Cifer um Wiffen und Bildung, dem diefe 
Stüde entfprangen. Im Sinn der jefuitifchen Schul: 
zucht für das Haffifche Altertum begeiftert fammelte 
Krauer die Begabteften feiner Zuhörer zu einem 
Krangdyen und leitete fie zu ergiebiger Lefung der 
Alten an. Ga er vermittelte feinen Schülern die 
Kenntnis der neuen deutſchen Literatur. Er gab 1783 
die erfte Überfegung der „Aeneis” im Versmaß der 
Urfdrift. Und da feine antif, gemeißelten Oden in 
Zimmermanns „freundfchaftlide Mufen” 1773 den 
Stil der Wiener Jefuiten Denis und Maftalier tragen: 
die neue deutfche Literatur diefes eidgendfftfden Be: 
reiches lebte über Ofterreid) dem gemeindeutfchen Zu: 
fammenhange nad). 

Der Bewegung diefer beiden Luzerner Schulmänner 
begegnete eine zweite aus gegenfäglidyer Richtung. 
Drei Luzerner Geiftlide befchritten aud) ba dem eid: 
gendffifden Schrifttum:voran neue Wege. Der Ball: 
wiler Jofeph Ineichen, 1745 — 1818, zulegt Chor: 
herr zu Beromünfter, vermittelte durdy fein mundart: 
liches Drama aus den Übergängen des fpätbaroden 
Fefuitendramas zur neuen Zeit, doch eben im Gegenfag 
zu Simmermann und Krauer mit parodiftifchen Um: 
bildungen. Es war die Art des fchwäbifchen Pfarrers 
Sebaftian Sailer, dem Ineichen zumal mit feiner 
launigen Parodie „Das Paradies" 1809 folgte. Ent: 
fheidend wurde fein Schritt zum munbdartlidjen Liebe. 
Das Altefte feiner Zeitgedichte ftammt von 1785. 
Literarifden Vorbildern etwa für dies Unternehmen 
Ineichens nachzugehen ift ziemlich mäßig. Im feiner 
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Umwelt war die Mundart das Naturgegebene und 
bot fih dem Verlangen zu fingen felber bar. Derbheit 
und Wig wie jene Selbftironie, die jederzeit von fröhlichen 
Lachern umdrängt wird, ficherten ihm, wenn er feinen 
Bauern mit heiterernften Gelegenheitsdichtungen auf: 
wartete, fein eigener Sänger und Rhapfode wie Sebaftian 
Sailer, Zulauf und Anfehen. Es war eine Kunft vom 
Mund zum Ohr. Gefammelt find feine Gedichte nie: 
mals worden, und nur wenige hat man bei feinen Leb: 
zeiten und ficherlid) ohne fein Sutun gedrudt. Erft 
1859 fanden fie einen Sammler. Dagegen gab der 
Defan des Hodydorfer Kapitels Joſt Bernhard 
Häfliger, 1759—1837, aus Berominfter, Ineichens 
Greund und Mitfänger, bereits 1801 eine gefchloffene 
Sammlung „Lieder im helvetifchen Volkston“. Und 
zur felben Seit, da die Mundart fih von neuem zu 
Liedern fügte, fand fie ihren erften gelehrten Liebhaber, 
der wie ein Ührenlefer und Garbenbinder får die 
Scheuer forgte. Das war der dritte Luzerner Geiftliche 
Franz Jofef Stalder, 1757—1833, Pfarrer des 
einfamen Efcholgmatt im Entlebuch, zuletzt Chorherr 
in Beromünfter. Der ließ nun, nah Abdrud einer 
Koftprobe in der „Iris“ 1805, feit 1806 den „Verſuch 
eines fehmeizerifchen Idiotikon mit etymologifden Be: 
merfungen” erfcheinen, zwei Bände, und gab 1819 
„die Zandesfpracdhen der Schweiz oder ſchweizeriſche 
Dialeftologie mit Eritifchen Sprachbemertungen”. Aud) 
diefe drei bilden eine gefchloffene Gruppe gleichen Geiftes 
und gleichen Stiles. 

Nicht im finftlerifd) geformten Schrifttum, auf reli- 
gidfem Gebiete und im gelehrten Biderwefen wirkte fich 
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hier der mädıtige Suftrom beutfcher Bildung aus. Unter 
den Luzerner Schülern Simmermanns und Krauers 
hatten hier Heinrich von Weffenberg und dort Johann 
Michael Sailer ihre Anhänger und Verfechter. Der 
Luzerner Stadtpfarrer Thaddäus Müller, 1763 
bis 1826, Mitglied des helvetifchen Erziehungsrates 
1799, war beftrebt, Kirdyendienft und dffentlidjen Unter: 
richt umzubilden. Er liebte es, Seugniffe aus Kants 
Schriften anzurufen, und förderte das Abkommen zwifchen 
Weffenberg und der Luzerner Mediationsregierung. 
Die einftrömenden Sailerfchliler wurden von Fofef 
Heinrich Gigler, 1782—1827, aus Udligenfdwyl 
geführt. Aud) er war mit Kant vertraut, bis ihn zu 
Landshut Sailer und Schellings Philofophie bekehrten. 
Sügler, feit 1805 Lehrer am Luzerner: Lyzeum, trat 
der Fefuitenfcholaftit ebenfo entgegen wie ber Auf: 
Härung Weffenbergs. Er fuchte die Bibel, ein tief 
vergeiftigter Ausleger, als das Wort ‘des Lebens zu 
erweifen, ihre fchönheitlichen Werte zu erfaffen und 
hinter ben Buchftaben zu den verborgenen Wundern 
ber Weisheit zu dringen. Seit 1809 war zwifchen 
beiden Lagern offener Krieg. Über beide hinaus wirkte 
der Tefuitenfchüler Franz Bernhard Gslblin von 
Tiefenau, 1762—1819, aus einer Pforzheimer Familie, 
die wie úber Zuͤrich fo Aber Schwyz nad) Luzern ge: 
fommen war. Da er fih, Chorherr zu Beromünfter, 
neben der Liturgie und Schule vorallem der Stifts: 
biicherei widmete, da er als Ariftofrat nah Abfunft 
und Gefinnung während bes Zuſammenbruchs um 1798 
mit gewandter Feder Stift und Geiftlidfeit in ihren 
Rechten ſchuͤtzte, hatte er die Gefchichte des Stiftes aus 
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den Urkunden fennen gelernt und zugleid, Einblid in 
den Werdegang feiner Baterftadt gewonnen. Und fo 
ging von ihm, dem Ablömmling des Bruder Klaus, 
dem Sproffen einer Familie, die mit den Cyſat und 
Tfchudi mannigfad) verfchwägert war, mittelbar die 
Erneuerung der Schweizer Gefchichtsforfchung aus. 
Seinem „Verſuch einer urfundlidjen Gefchichte des drei 
Waldftätte-Bundes” 1808 folgte „Konrad Scheuber von 
Altfellen” 1812. Und der zweite Teil diefes Buches 
„Konrad Scheubers Zeitgeſchichte“ 1813 bradhte die 
erfte literarhiftorifche und Eulturgefchichtliche Darftellung 
des eidgenäflifchen fünfzehnten und fechzehnten Jahr: 
bunderts. Im Oftober 1814 wurde, der Preis bes 
Kampfes, der Schweizer Teil vom Konftanzer Bistum 
abgetrennt und Goldlin Generalvifar diefes Teiles. 
So hatte fid) um ihn ein fonfervativer Kreis gebildet, der 
aus Sailers geiftiger Nähe lebte und zu Görres hielt. 

Aufgefangen und abgefdloffen wurde, was fih von 
Zimmermann und Krauer wie von Göldlin her aus: 
wirkte, burd) Fofef Eutyd Kopp, 1793—1866, der 
von Beromünfter ftammte, dem landfchaftlidyen Bildungs: 
herde Luzerns. Der Dichter Kopp ift älter als der Ge: 
fhichtsfchreiber. Er war feit 1812 an der Freiburger 
Hochſchule ſprachwiſſenſchaftlich gebildet, in einer Stadt, 
die den fruchtbarften Nachfahren Schillers und den er: 
folgreichften Sweckhiftorifer hervorgebracht hat: Joſef 
von Auffenberg und Karl von Rotted. Jenem reihte 
fich. der Dichter Kopp an und von diefem bog der 
Geſchichtsſchreiber Kopp ins Gegenfaglide ab. Schon 
1824 verfenfte fih Kopp, feit 1819 Lehrer für Elaflifche 
Sprachen am Luzerner Lyzeum, in jene Seit, die er 
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fpäter mit feinem Urkundenwerk gerechter Erkenntnis 
erſchloß. Es war fein Trauerfpiel in Blankverfen 
„König Albredt I.” Fern von jenem hohlen Worte: 
machen, das immer ein Grufeln bezwedte, wenn von 
diefem Habsburger bie Rede war, arbeitete Kopp das 
wahrhaft Tragifcye diefes geiftig einfamften, in großen 
Entwürfen fo {ah unterbrochenen beutfchen Königs 
heraus. Und ferner. Franz Grillparzer hatte fidh Glid 
und Ende des Böhmenkönigs zum Vorwurf gewählt. 
Rudolf von Habsburg fonnte daher nur als Gegen: 
fpieler feftgehalten werden. Und da Grillparzer fiber: 
dies das Problem auf die dfterreichifde Seite wandte, 
mußte er am tragifdyen Kern diefes Gegenfpielers vorbei: 
fehen. Eben diefe Tragif aber, fcharf gebrochen, fiel 
Kopp ins Auge, da er Rudolf von Habsburg unter 
den Gefichtswinfel des Reiches nahm. Er fafte ihn 
alg Vertreter des einheitlichen Reichsgedankens, der 
diefen Gedanken nidt zum Siege zu führen vermag 
und fo als tragifche Geftalt an ber Schwelle zweier 
Seiten aufragt. Und Kopp baute den Vorwurf zu einer 
Trilogie „Rudolf von Habsburg” aus. Vier Bändchen 
folder dramatifchen Gedichte fonnte er 1855 — 1866 
fammeln, Gedichte, die eben von unvergleichbar größeren 
Schöpfungen überholt waren, indes Zimmermann und 
Krauer einer Seit angehörten, die nod) wenig große 
Schatten warf. Defto weitere Folgen gingen von dem 
Gefchichtsfchreiber aus. Erft bei Gelegenheit einer Seft: 
fchrift zur Halbjahrtaufendfeier des Bundes zwilchen 
den Gidgenoffen und Luzern war Kopp aus dem Ge: 
hege der landläufig gläubigen Geſchichte zu den Ur: 
funden felber enträdt worden. Er fam dabei Tſchudi 
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und alfo aud) Müller auf Irrtümer, erfannte, daß das 
ganze Gebäude diefer zwei abgetragen werben miffe, 
und aus diefer Erkenntnis wuds die neue kritifche 
Gefdhidtswiffenfdaft der Schweiz auf. Seiner. eid- 
gendffifden Gefchichte fhidte Kopp 1835 als bahn: 
bredyenden Vortrupp voraus: „Urkunden zur Gefdidte 
der eidgendffifden Bünde”. Indem er den in Küf- 
nacht herrfdenden Geßler, die Fabel von den Bdgten 
und Wilhelm Tell aus der Gefchichte verwies, hat er 
den Mythus des eidgendflifchen Volkes eigentlid) erft 
geichaffen. Nahdem 1840 die Allgemeine gefchidhts: 
forfchyende Gefellfdaft der Schweiz entftanden war, 
fonnte 1843 unter führender Teilnahme Kopps dem 
erfrifchten Gefcyichtsbetriebe zu Luzern eine Stätte be: 
reitet werden: ber hiftorifdye Berein der fünf Orte. 
Der gemeindeutfche Sufammenhang aber um Kopp und 
fein Wert führte nicht in den oftdeutfchen Mittelpuntt 
der neuen Gefchichtskfunft, zu Rante, fondern zu Böhmer, 
in den Kreis der rheinifchen Gefchichtsfreunde, der Vor: 
bereiter und Vorarbeiter der „Monumenta”. 

Die Luzerner Reihe Elang doppelt aus, weltanfchaulich 
verwandt in Jofef Kopp und weltanfchaulid) gegen: 
fäglidy in Johann Georg Krauer, 1792 — 1845, der 
aus Kriens und aus derfelben Familie ftammte wie 
der Jefuit. Aud) Krauer war ein Schüler Giglers 
und Schulfreund Kopps, zulegt an der Freiburger Hoch: 
fhule. Dann aber ging er nad) Göttingen und trat 
damit in fenen Bildungsraum, dem die neue Schweiz 
am meiften verpflichtet war, SKrauer wurde 1825 
Lehrer für Naturgefchichte an der höheren Anftalt zu 
Luzern und wirkte nah feiner Entlaffung 1831 als 
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Landarzt. Go früh er mit bramatifden Arbeiten be- 
gann — „Pizzaros Tod” 1809, „Solymann oder die 
Türken in Belgrad” 1811 — nicht mit folden Stüden, 
von. denen er fett verfchollene in den dreißiger Jahren 
zu Heidegg und Hitzkirch fpielen ließ, wirkte der Mann 
auf fein Sefchlecht, fondern durch ein Häuflein Lieder. — 
In der Zeit vom 12. November 1820 — 16. Fanner 1821 
entftand Die untrennbare Dreiheit der Gedichte; „Ruͤtli⸗ 
lied”, „Das Heimweh”, „Wer ift ein Schweizer?“. Das 
„Rütlilied” gelang dem Dichter am 12. November 1820 
zu Sreiburg im Breisgau, wurde zuerft in Luzern nad) 
Ignaz Trorlers Abfegung gelungen und 1822 im 
Zofinger Liederbud, ungenannt als „15. Erinnerung ans 
Srätli” gedrudt. Arg zerfungen wurde es zur eid- 
gendffifden Volkshymne. Es war die Seelenlage der 
beutfchen Burfchenfchaft, mit der Krauer das Ver: 
langen nad) einer neuen freifinnigen und geeinigten 
Schweiz erlebte und liedmaͤßig ausfprad). 

Das war die Stellung Luzerns im Aufbau des 
neuen eidgendfliichen Schrifttums: Die erften bühnen: 
gerechten vaterländifchen und deutfden Schaufpiele; 
der erfte Schritt zur munbdartlidyen Literatur; der erfte 
Anftoß zur modernen Fritifdyen Geſchichte; und ein Lied, 
das die allgemeine Stimmung des Landes zum Klingen 
und Austönen bradhte. 

Aus dem Werke Hermanns trieb zugleidy der Solo: 
thurner Aft. Sein Schüler und Erbe war Urs Jofef 
Lüthy, 1765—1837, ein Solothurner. Auch feine 
literarifchen Anfänge hingen úber Wien und Denis 
mit dem gemeindeutfchen Geiftesleben zufammen. Seit 
1791 wieder in feiner Baterftadt, trat er in den Mittel: 
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puntt bes von Hermann ber fortlebenden Kränzchens. 
Hier war man feit den Fortfdritten des frangdfifdyen 
Umfturzes freiheitlich gefinnt. Organ des Kreifes war 
das „Solothurnifche Wochenblatt”, 1788 — 1795, das 
der gefcheite Buchdruder Frans Fofef Gafmann heraus: 
gab. Als Senatsmitglied der helvetifdyen Nepublif, als 
Mitftürger des helvetifdyen Direftoriums 1800, als erfter 
Vorfigender des neuen gefeßgebenden Rates und Stimm: 
führer des Golothurner Erziehungsrates feit 1802 hat 
Luͤthy fein engeres Vaterland in die neue Seit hinüber: 
gefteuert und am geiftigen Aufbau mitgewirkt. Abfichten 
des Schrifttums und der Erziehung wohnten jedem feiner 
Werke gefchwifterlich inne. Er gab den Solothurner 
Kalender heraus. Er wedte mit Nobert Glug 1810 
das , Solothurnifdye Wochenblatt” von neuem auf und 
leitete e8 bis 1834. Hier wurden aus dem 10. bis 
16. Jahrhundert gegen 4000 Urkunden befannt gemacht. 
Durch diefes Blatt haben Luͤthy und Glug auf die 
neue Schweizergefchichte mächtig eingewirlt, indem fie 
den verlodenden Zauber der Urkunde, die beredte Macht 
des geichichtlichen Seugniffes einem verftändigen Volte 
erfchloffen und durch die Sperrwand mehrhundert: 
jährigen Buͤchergeredes Vergangenheit und Gegenwart 
wieder zu lebendiger und unmittelbarer Ausfpradye 
brachten. Und aus gleicher unverfälfchter Tiefe ftteg 
aud) hier das Lied. An der Hand eines Knaben jog 
der blinde Solothurner Alois Glug, 1789 — 1827, als 
wandernder Sänger durd) die Schweiz, das Flageolett 
in der Tafche, die Guitarre auf dem Raiden, und trug 
feine Lieder von Schloß zu Schloß, von Klofter zu 
Klofter. Bon Kindheit blind wußte er die Welt des 
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Auges, die er nur durch Hörenfagen fannte, unbegreiflid 
anfchauend zu fchildern. Seine fchlichten Weifen und 
befcheidenen Strophen, die ſchon vermählt aus feinem 
Herzen famen, wurden unter Sennen und in Spinn: 
fiuben zu Bolfsliedern: „Uffem Bergli bin:i g’fäfle”, 
„Morge früh, wenn d’ Sunne lacht“, „Wie lieblig tönt’s 
i Berg und Wald”. 

Von da an gingen Luzern und Solothurn nicht mehr 
gleiche Wege. Die fungen Leute, in denen ſich der 
gewandelte Geift literarifd) und Eünftlerifch verkörperte, 
waren nun alle in Deutichland gebildet. Sie fanden 
fih zu einem Greundesfreié zufammen und fchufen der 
geiftigen Gefelligfeit der Stadt in der „Töpfergefell: 
ſchaft“ einen Mittelpunkt. Bu diefem Kreife gehörte 
Frans Krutter, 1807 — 1873, aus patrizifcher Familie 
Solothurns. Das „Wochenblatt” brachte feine erften 
Gedichte. Schon fein Vater war Karlsfchüler gewefen. 
Der Sohn befuchte bie Hodfdulen zu München und 
Heidelberg, wurde daheim Nichter, dann Grofrat. Und 
zu dem Kreife gehörte Alfred Hartmann, 1814 
big 1897, aus Berner Geſchlecht auf Schloß Thun: 
fletten geboren und mit dem Bater 1827 nad) Solo: 
thurn verpflanzt. Hartmann war in Minden, Heidel: 
berg, Berlin gebildet und wandte fih zu Paris der 
Literatur zu. Und dem Kreife gehörte der Oltener 
Martin Difteli, 1802—1844, an, Hochſchuͤler zu 
Freiburg und zu Jena, dann Schüler der Münchener 
Akademie, fpdter Maler und Zeichner in Olten. Und 
Difteli, aus gemeiner Not in feinen Zeichnungen ziemlich 
wahllos, prägte bem Kreife das Antlig: politifche Satire 
in Wort und Bild, Schon durd) feine Umrißbilder zu 
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Froͤhlichs „Fabeln“ war Difteli befannt geworden, Seit 
1839 gab er den ,,Diftelifalender” heraus, das ge: 
fährlichfte Werkzeug im Kampf gegen jene fonfervativen 
Lebensmächte, die fich der widerfpenftigen Zeit zum Trog 
von Luzern aus ftaatlidy und firhlih zur Abwehr 
rüfteten. Oft genug mehr bitter als geiftreich und eher 
grob als witig, ſchien Difteli, deffen große Begabung 
an der Enge des Schweizer Kunftmarttes erftichte, Stil 
und Geelenlage des frühen fechzehnten Jahrhunderts 
zu erneuern. Weniger wirffam geriet das Wort. Der 
erfte gemeinfame Verſuch des Kreifes um Franz Krutter, 
Georg Schlatter, Alfred Hartmann war 1836 die kurz: 
lebige Seitfchrift „Der Morgenftern”. Ihm folgte 
1841 das gleichfalls nur einbandige Jahrbuch „Alpina”. 
Indeffen feine Mitarbeiter hießen Ettmiller, Follen, 
Nochholz und über alle hinweg Bigius. Und mochte aud) 
Die Fortfegung zu Lüthys Unternehmen, das „Wochenblatt 
für Freunde der Literatur und vaterländifchen Gefchichte”, 
mit gleichem Ungemad) verfimmern, es durfte einige der 
erften Gedichte Gottfried Kellers bringen. Und die Beilage 
gar, der „Poftheiri”, ber von 1847 ab als felbftandiges 
Wigblatt geführt wurde, fchlug, von Hartmanns úber- 
legener Ironie geladen, durch die ganze Schweiz hin ein. 

So hatte fidh der fpätbarode gemeinfame Kultur: 
bereich Luzern-Solothurn, der fih gunddft ebenfo ge: 
meinfam úber die Zeitfchwelle zu verwandeln fdjien, 
fchließlich dod) zum Gegenfag gefpalten: rücdläufige 
Wendung in Luzern, Abbruch in Solothurn. Indes 
die fchwere Kulturfpannung dort fih im Gewebrfeuer 
entlud, verpuffte fie bier in den Seidnungen Diftelis 
und ben Grieftragermigen des „Poftheiri”. 
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2. Sraubünden. 


irn irgendwo in der Scyweiz Geftern und Morgen 
hochgefpannte Gegenpole waren, fo in Graubünden. 
Denn hier galt es, ein loderes Gefüge von Gemeinden. 
das von einer übermächtigen Familie durchwachſen war, 
in einen innerlich gleichartigen Staat überzuführen. 
Und hier fand bie andrangende deutſche Bildung ein 
durchaus romanifches, von Alamannen nur örtlich und 
leicht uͤberſchichtetes Volk ohne nennenswerten geiftigen 
Eigenbefig vor. Überprüft man die Lage, fo ergibt 
fih die aufſchlußreiche Tatfache, daß dem Graubünden 
diefer eitwende fein geiftiger Zuwachs aus einem ganz 
beftimmten deutfdjen ebensfreife zulam, aus bem Be: 
reid) des Pietismus und der deutſchen Brüderfirche. 

Die weitversweigten, an überfchäumender Lebensfille 
und Zatfraft fo reihen Familien der Planta und 
Salis waren bis ans Ende des 18. Jahrhunderts die 
beiden feindlichen Brennpunfte, um die das üffentliche 
Leben der Landfdaft umſchwang. Und es waren die 
Salis, die fchließlidy die Obhand behielten und aber: 
mals die Salig, bie Graubünden Sige deutfchen Lebens 
und deutfcher Bildung einprägten. Jener gleiche Ulyſſes 
von Salis:Marfchlins, 1728—1800, der im fpäten 
18. Jahrhundert über der Landfchaft eine fo gewaltige 
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Familienvormadt aufrichtete, Mitglied der helvetifdyen 
Gefellfhaft und Förderer des Anfchluffes an die Eid: 
genoffenfchaft, fener gleiche Ulyffes von Salis hat aud), 
felbft mit ber Feder fchier raftlos tätig, den Grund zur 
neuen Bildung des Buͤndnervolkes gelegt. Denn er war 
der ſchaffende und treibende Gedanke hinter Martin Planta, 
der 1761 zu Zizers die erfte höhere Erziehungsanftalt 
bes Landes gründete. Sie wurde, uͤppig aufblühend und 
die Schulträume der Helvetifchen Gefellfchaft erfüllenn, 
nad) Haldenftein und 1771 nad) Schloß Marfchling 
verlegt, bis fie Ulyffes aus Geldnot 1777 auflöfen 
mußte. Und diefe Schule war ein Segling deutfcher 
pietiftifcher Bildung im Lande, fdjon daran erkennbar, 
dag Plantas Mitgrander Johann Peter Nefemann von 
einer Zehrftelle an der Frandefden Stiftung herfam. Sie 
ift daher Feine Vorläuferin der aufgeklärten Deffauer 
Schule, fondern eine Tochter der pietiftifchen Er: 
ziehungstunft Halles. In Haldenftein:Marfchlins galt 
bie Offenbarung als alleinige Quelle der Religion; hier 
war man beftrebt, die reifere Jugend zum Chriftentum 
zu bilden; hier wurden die Sprachen in befonders weiter 
Ausdehnung gepflegt; und unbefdhadet der abhärtenden 
Lebensart und der beliebten Bewegungsipiele war zu 
Marichlins die Lehrweiſe der Frande(djen Stiftung maß: 
gebend. Und das hat offenfichtlic Form und Wefen 
ber erften beutfdjen literarifcyen Schöpfung des Landes 
entfcheidend beeinflußt. 

Denn ein Sögling pietiftifcher Schulfunft war der andere 
Salis, der erfte deutfche Dichter der Landfchaft, der 
erfte bedeutende Liedfünftler der Eidgenoflenfchaft, deffen 
hohe Gabe der ganzen Schweiz ein unentrinnbares Vor: 
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bild ftiftete. Johann Gaudenz vonGalis:Geewis, 
1762 — 1834, aus Schloß Bothmar bei Malans, fühlte 
fih mit jeder Safer, trogdem er, Augenzeuge und Mit: 
erlebender des großen Umfturzes, bis 1792 in Der 
franzöfifchen Armee diente, als Sogling und Bruder 
der deutfchen Bildung. Wie wenige feiner Zeitgenoffen 
unterbielt er mit faft allen geiftigen Schöpfern der 
Deuticyen, nicht zulegt mit den Weimarern, mannig: 
faltige Beziehungen. Sein Hergensfreund war Griedrid) 
Matthiffon. Die Gedichte diefes Bündner Edelmannes 
waren feit 1783 in den Almanadyen wie eitfchriften 
jener Jahre erfdjienen. Sie famen 1793 das erftemal 
gefammelt heraus. Des Salis Kunft des Liedes hat 
eine Dreifadje Wurzel. Ihre allgemeine Seelenlage 
rubte, was fie dem aus verwandtem Bildungsbereiche 
aufgeftiegenen Matthiffon fo ähnlich macht, in dem 
Hallifch:pietiftifchen Atemraum der Schule Haldenftein: 
Marſchlins; fie zog Nahrung aus jener foldatifdyen 
Empfindfamteit, die in allen Zonen unbefriedigte Träger 
ber Waffen fo gern überhaudyt; fie wurde vergegen: 
ftändlicht durch das Naturerlebnis der Biindner Heimat, 
gerade weil Salis ihr räumlich fo oft und lange ferne 
war und fie verrät fich als verhaltenes Heimweh, wie 
ja Hebels Mundartgedichte in der Fremde aus Heim: 
wel nad) der Mundart fich ablöften. Es ift der Lebens: 
rhythmus eines foldatifch beichäftigten, der Heimat fernen 
dod) heimatverbundenen feingebildeten Junkers aus alter 
Familie. Und es ift die Kunftweile eines vielgereiften, 
welterfahrenen Mannes, der befonnen von innen nad) 
außen lebt: Strid) um Strid), Empfindung neben Emp- 
findung zu fegen; bie Reize der Außenwelt nicht grob 
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nad) Farben, fondern wie einer, der in Den unmerklichen 
Übergängen der Seele Beſcheid weiß, nad) Farbtönen, 
ja nah mehr geahnten als gefehenen Echattierungen 
zu betonen; eine begrenzte Auswahl von Naturbildern, 
den Gewinn eines wählerifchen Auges, das Erfahrung 
bat, in rubigem Wechjel immer neu zu erleben und 
neu zu geftalten. Und es ift die Runftweife eines 
Mannes von bewufter literarifcher Schulung, der neben 
fein und verftändig gebauten antifen Strophen ein fo 
fchönes miittelalterlid): alamannifhes Tanzlied wie 
„Auf! Es dunkelt” zu formen weiß. Jn der Tat hielt 
Salis:Seewis mit der ganzen lyriſchen Entwidlung der 
Deutfdyen von Klopftod bis zu Schiller Schritt. Mit 
Salis beginnt, aus geiftig unberührter laͤndlicher Um: 
welt, der Lyrismus fih im eidgenöflifchen Wefen aus: 
zudrüden. Und ſchon die eine Tatfadye fpricht für diefe 
einzigartige Ausgangsftellung des Bündner Landjunkers, 
daß fih bis tief ing neungehnte Jahrhundert im Naum 
der Eidgenoffenfchaft niemand diefem einfamen Gorbilde 
entziehen fonnte, wer immer Stimmungen in Verſe 
umzulegen verfuchte. Der Familienftaat der Salig 
wurde 1794 zerfchlagen. Des Dichters Echwiegerfohn, 
Johann Ulrid) von Salis:Saglio übernahm, nachdem 
er 1813 und 1814 unter bayrifchen Fahnen für die 
deutfche Sadje gekämpft hatte, er der Proteftant, 
den Oberbefehl über das Heer des Sonderbundes. 
Die fonfervative Weltanfchauung war hier ftärfer als 
die Gpaltfraft der Befenntniffe. Beide Salis aber, 
der Volkserzieher wie der Dichter wurden von zwei 
andern Männern aus Familien der Gegenfeite ab: 
gelöft. 
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Den Sdulberrn Ulyſſes beerbte ein Sprecher. Durd) 
ben hochgebildeten Fortunat Sprecher von Bernegg, 
1585 — 1647, aus Davos, den eifrigen Darfteller felbft: 
erlebter Gefchichte, hatte diefed alte mit ben Churer 
Furftbifdsfen wie mit Habsburg mannigfad) ver: 
knuͤpfte Gefchledht zum erftenmal in das geiftige Leben 
Graubindens eingegriffen. Jetzt trat Jakob Ulrid) 
Spredyer von Bernegg, 1765 —1841, an die wid: 
tigfte Stelle des Landes. Und er vertiefte Die Su: 
fammenhange mit dem pietiftifchen ebensfreife, aus 
dem die Schule Haldenftein-Marfchlins hervorgegangen 
war, aus einem nachbarlichen, nod) fchärfer gezeichneten 
Bereiche. Ulrich Sprecher war ein Schüler ber Herrn: 
huter Anftalten zu Nieshy und Barby. Er fchloß fidh 
ju Barby an Schleiermacher an. In bem Augenblid, 
da 1794 mit Ulyffes die Madıt der Salis gufammen: 
ftúrşte, trat er daheim auf den Plan, focht mit der 
Geder für den ftaatlichen Umbau feiner Heimat und 
wurde, bei der Mediation von Napoleon an die Spige 
ber Biindner Regierung geftellt, Schöpfer des neuen 
Sdulwefens Graubündens. Die Aufgaben der Schule 
Haldenftein:Marfchlins waren 1793 — 1798 durch die 
Anftalt in Meichenau fortgeführt worden. Heinrid) 
Sichoffe hatte fte geleitet. Endlich 1804 gelang, von 
Sprecher betreut und gefördert, die Gründung ber 
Kantonsschule in Chur, die wie überall zu einem Sammel: 
beden des geiftigen Sufluffes aus Deutfchland wurde. 
Hier wirfte unter anderen 1820 Karl Follen. Den 
Anfchluß Graubundens an den Sonderbund, den eine 
ftarfe Gruppe plante, hat Jakob Ulrid) Sprecher 
vereitelt. 
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Den Dichter Gaudenz aber beerbte Peter Konradin 
von Planta, 1815—1902, von Schloß Wildenberg 
im Unterengadin. Auf mwunderlihen Wegen fam bis 
in die fcheue Einfamfeit diefes Knaben frühe Botfchaft 
des beutfchen Geiftes. Jn Silva Plana befudyte er 
die Schule eines deutfchen GFliditlings und an ber 
Kantongfchule zu Chur begegnete er deren abermals 
einer ganzen Reihe. Von Körner und Schiller ergriffen, 
von Zaffo begeiftert, wagte er fih an feine erften Berfe. 
Dann ging er ing Reidh und brachte von der Thomas: 
fchule in Leipzig, von der Heidelberger Hodfdule, von 
Wanderfahrten am Rhein und am Nedar das Dauer: 
erlebnis deutſchen Wefens in die Heimat zurid. Jn 
Zürich mit dem Betriebe der Monatsfchrift vertraut 
gemacht, leitete er dem Bündner Volle 1843 — 1865 
drei Seitungen nacheinander. Weld) ein Wandel. Einft 
hatten diefe führenden Familien Graubündens mit Art 
und Schwert Politif gemadjt. Nun waren fie gebändigt 
und gefittet an die Waffe der ftärkeren Überzeugungs: 
fraft gewiefen, an bie Feder. Planta warb für die 
Schönheit feiner Engadiner Berge und weisfagte als 
einer der Erften ſchon im Feber 1845 Gottfried Kellers 
fommenden Aufftieg. Und mit all feinen Arbeiten blieb 
Planta im Lebensraum feiner Heimat. Wie er fih im 
„Waldbüchlein” 1848 für den Schug und Reidtum 
der Bündner Landfchaft erhob, fo formte er in Werten, 
die freilich weit über 1848 hinaus faft das ganze 
Jahrhundert umfpannten, die Bündner Gefchichte, Hier 
vollends offenbarte fid) die innerfte Wefensart diefer 
alten Geſchlechter Wenn Planta in bem Roman „Der 
rätifche Uviftofrat. Eine Samiliengefchichte aus dem 
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18. Jahrhundert” das abenteuerlide Gefchid feiner 
Großmutter erzählte; wenn er dann in der Reihe feiner 
Jenatſchdramen, bie dod) nur vier Faffungen des einen 
Vorwurfes find, als erfter die Geftalt des Bündner 
Volfsmannes aus dem Tiefendunft des Parteibaffes auf 
die erhellte Höhe rein menfchlidyer Teilnahme hob: in 
beiden Gallen erlebte er die Gefchichte feiner Heimat 
im begrenzten Bereich feiner eigenen Familiengefdyidyte. 
Und er fchlichtete, wenngleid) mit unzureichender Dichter: 
kraft, den blutigen Handel Jenatſch-Planta in dem künft: 
lerifchen Schiedsfprudy des fpäten Enkels. 

Und die Landfchaft ſchenkte als Gegengabe für das, 
was fie von Halle und Barby empfangen hatte, der 
deutfchen Brüderfirche den Bifchof Johann von Albertini, 
1769 — 1831, der fih zu gleicher Zeit wie Sprecher auf 
der Edyule Barby an Schleiermader anfchloß, einen 
geiftreidyen und gefeierten Kanzelvedner, den Dichter 
vielgefungener Kirchenlieder. 

Das neue deutſche Geiftesleben Graubuͤndens ift nicht 
aus dem Bereiche der alten Gotteshaufer zu Difentis 
und Chur erwadfen. Seine Schöpfer waren, dem 
ftaatlihen Wandel der Seit zum Trog, die alten Junker: 
familien des andes und das im unmittelbaren Lebens: 
austauſch mit Deutfchyland, ja mit jenen Bildungsräumen 
zu Halle und Barby, die durch Friedrich von Harren: 
berg und Griedrid) Schleiermacher gerade damals ben 
deutfchen Geifte neue Ziele fegten. 
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II. Räume der größten Verfdhiebung. 


n ten Waldftätten und in Graubünden galt es, 
J bas Gegebene und das Werdende miteinander aus: 
zugleichen. Jn den Untertanenländern am Sübdufer 
des Rheines war der Gegenpol zerftört und damit eine 
Spannung jwifden Vergangenheit und Sufunft gar 
nicht mehr auszulöfen. Und fo bewegten fih denn 
die Dinge mit dem weiteften Pendelidlag von redjts 
nad) linfs. Lediglich langfamer folgte das Grund: 
gewicht des geiftigen Lebens diefem Zuge. Schrifttum 
und ſtaatliches Handeln unterfchieden fih nicht in der 
Richtung, nur im Zeitmaß der Bewegung. Und es lag 
im Wefen der Sache, daß die landfchaftlichen Gipfel 
bes Schrifttums dem Umfcywung der Beit am ge: 
mädhlichften folgten, weil in der Eidgenoffenfchaft dies- 
mal das neue Werden vom Staat und niht vom 
geiftigen Leben her bewegt wurden, weil der Staat 
wirkte und das Schrifttum bewirkt wurde, im Gegenfag 
ju dem Zeitraum zwifchen 1714 und 1798, da das 
Schrifttum wirkte und der Staat bewirkt wurde. 
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l. St. Gallen. 


war ein feltfamer Vorgang, der nicht leicht feines 

gleichen hatte. Die aufftrebende Stadt hatte fich 
politify und dann firdlid) von dem anwadfenden 
äbtlichen Staate abgelöft. Gtadtftaat und Herrenftaat 
lebten fürderhin nebeneinander. Und fchließlid) wurden 
beide felbftändigen Gebilde entthront und zu einem 
einheitlichen modernen Organismus verfchmolzen. Der 
Umfturz von 1798 fegte die Abtlide Gewalt hinweg 
und die Mediationsafte vom Feber 1803 fchuf den 
neuen Kanton St. Gallen. Diefen Staat zu ver: 
wirklichen war der fatholifdye Glarner Karl Müller 
von Friedberg, 1755 — 1836, berufen, der in Luzern, 
Belangon, wie an der Benebiktinerhochfchule Salzburg 
gebildet, zulegt als äbtlicher Beamter die Graffdaft 
Toggenburg verwaltet hatte. Er trat als erfter an 
die Spike des neuen Staates und blieb fein geiftiger 
Leiter, bis ihn die demofratifche Verfaffung von 1831 
bei Seite fdyob. Er hatte, nahdem 1805 das Stifte: 
vermögen übernommen werden fonnte, dag Glüd, die 
fiber Vorarlberg, Bayern, Tirol verzettelte Bücherei 
und den Urkundenbeftand für St. Gallen zu retten. 
Die katholiſche Kantonsfchule wurde 1809 gegründet, 
aud) fie ein Herd deutfder Bildung. Müller, deffen 
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Haus durch Jahrzehnte einer der geiftigen Mittelpuntte 
St. Gallens war, vermochte aud) literarifch an ber 
Verfchmelzung fo ungleichartiger Beftände mitzuwirken. 
Er hatte beachtenswerte Formanlagen in franzöfifcher 
wie in deutfcher Sprache und ſchrieb in jüngeren Jahren, 
Die Luzerner Anregungen Z3immermanns und Krauers 
weiterverfolgend, vaterländifche Stüde wie „Das ge: 
rettete Helvetien oder Orgetorir” 1779, „Morgarten 
oder der erfte Sieg der Greiheit” 1781 und gab feinem 
Wirfen mit politifchen Flugfchriften Nachdrud. Geit 
1806 ließ er das politifche Wochenblatt, „Der Erzähler" 
erfcheinen. Ihm kommt aud) literarifthe Ruͤckſicht zu. 

Das Klofter gehörte nicht mehr zu den geiftigen 
Beftanden, die es zu verfchmelzen galt. Da war nur 
nod) ein Nachlaß zu verwalten. Und diefen Dienft 
leiftete der Benediftiner Fldefons von Arr, 1755 
bis 1833, aus Olten gunddft dem Archiv und dann 
der Bücherei des Stiftes, ein reblicher und zuverläffiger 
Geſchichtsſchreiber feines RKlofters. Die altdeutfchen 
Schaͤtze der Bücherei begann ein Deuticher, Heinrid 
Hattemer aus Mainz, feit 1836 Lehrer an der Kantons: 
fchule zu erfchließen, zugleich der erften einer, die Grimms 
Forfchungen für bie Schule nugbar zu machen fuchten. 

Den Grundftod des geiftigen Lebens hätte die Stadt 
bieten follen. Wenn es 1723 nicht gelungen war, aud) 
nur ein einziges Städ von Bodmers und Breitingers 
Zeitfchrift „Diskurfe der Mablern” in St. Gallen 
abzufegen, fo vollzog fidh) während der folgenden Jahr: 
zehnte hierin ein tüchtiger Wandel. Drei St. Galler 
errangen fid) in der zweiten Hälfte des 18. Jahr: 
hunderts auswärts eine geachtete Stellung: Georg 
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Joachim Sollifofer als Prediger in Leipzig, Jakob 
Wegelin als Gefdidjtslehrer an der Ritrerafademie in 
Berlin, Chriftoph Girtanner als Arzt in Oöttingen. 
Der geiftig bedeutendfte Bürger St. Gallens feit 
Joadim von Watt war Peter Sdeitlin, 1779 
bis 1848. Mit ihm fegte fih auch hier die Göttinger 
Bildung durch, Denn er war ein Schüler des Be: 
gründers der modernen Anthropologie Johann Friedrich 
Blumenbach. Scheitlin wurde 1805 an der erneuerten 
Lehranftalt für Geſchichte und Bibellunde Lehrer der 
Philofophie und Naturwiffenfdaft. Er gründete, den 
Sinn feiner faufmännifd gerichteten Mitbürger auf 
edlere Bildung zu wenden, 1815 ben wiflfenfchaftlichen 
Verein und brachte frifchen Schwung in die beftehenden 
muͤden Gefellfdaften. Mit Herder gemein, wenn nicht 
von Herder, hatte er wefentliche Süge: den weiten 
Umfang feiner gelehrten Neigungen, Verföhnung der 
Einzelgebiete menfdlidyen Willens und das Streben 
fie unter großen Geſichtspunkten zufammenzufaffen, die 
Einheit von Erzieher und Prediger. Scheitlins faum 
überfehbares Schaffen, worunter Erzählungen wahr: 
hafter Lebensbilder mit fittlider Smedabficht wie bei 
Bigius, gipfelt in zwei Werten von feltfamer Eigenart, 
deren feines man überfehen darf, wenn man Suftrom 
und Verbreitung deutſchen Geiftes in der Schweiz diefer 
Jahrzehnte verfolgen will. „Das Elend der Tellus” 
1842, ein Buch, das Scheitlins Arbeit im öffentlichen 
Armenwefen abichloß, erweiterte diefes Gebiet zu einer 
großen tellurifchen Erfcheinung und nimmt fih faft wie 
ein Abfchnitt aus Herders ,, Fdeen” aus, Im „Ver: 
fuh einer vollftändigen Tierfeelenfunde” 1840 ver: 
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arbeitete er, im Anfchluß an den Pſychologen Carus, 
an den Mythologen Creuger, an den Tatfadenfenner 
Ofen, im Ganzen an die Naturphilofophie Schellings, 
langlabrige Beobachtungen auf feinem Lieblingsgebtete. 
Er wollte die Kluft zwifchen Tier und Menfdy ver: 
engen und beide einander näherbringen. 

Die Dichtung aber verkörperte ein gefcheiterter Schuͤler 
Scheitlinsg, der mit den ererbten Wirrniffen feiner 
Ahnen nicht fertig wurde. Die Zollifofer aus Konftan;, 
St. Galler Bürger, hatten 1586 Schloß und Herrfchaft 
Altenklingen erworben. Su Anfang des 17. Jabr: 
hunderts wurde David als Aldyimift und Falſchmuͤnzer 
in St. Gallen bingerichtet. Gein Sohn Marr, der die 
Steuern unter dem Titel „Schweiß: und Blut:Konten” 
zu buchen pflegte, wurde verurteilt diefe Blätter aus 
feinen Büchern zu reißen. Der Stadtammann Ulrid ver: 
tat im 18. Jahrhundert mit Alchimie 30000 Gulden. 
Schon 1632 ließ der Kriegsmann Hans Ludwig ein 
moraliſches Dichtwerf erfdyeinen, „Augenfpiegel des 
Irdiſchen“. Diefen Leuten allen, deren Familie be: 
fonders nad) Spanien Handel trieb, wohnte ein ftarfer 
Zug gum Mbenteuerlichen wie in die Gerne inne. Dem 
fpären Erben Heftor Zollifofer, 1799—1853, fdylug 
das alles in anderer Weife zum Unheil aus. Am 
St. Galler Collegium war Peter Scheitlin, in der Fellen: 
bergfchule zu Hofwil Ferdinand Huber fein Lehrer. Das 
Leben Diefes wunderlidjen Menfdyen, der die Schmerzen 
feiner inneren Auflöfung für zurücgefchlagene Reife- 
luft bie't, ging rafd) und unaufhaltfam abwärts trog 
der Meife, die ihm fchließlidy dod) nad) Nordeuropa 
und ein andermal nad) Stalien gegönnt war. Jn der 
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Kunft des Liedes eiferte er Salis, Matthiffon und Sdhiller 
nach. Und bennod) wirken manche feiner Gedichte aus 
übergroßer Schlidhtheit wie Begegnungen mit einem 
unerwarteten Freunde. Seiner Leidenfchaft für die 
gerne, die alles vergeffen maht, frönte er im Nad): 
erzählen der Erlebniffe eines alten Gdldners, den er 
in St. Gallen fennen gelernt hatte: „Des Sergeanten 
Johann Georg Fafler Militär: Schidfale” 1840. Im 
übrigen hält er fih, ein gewandter Erzähler, an die 
phantaftifcdyen Romane, wie fie von der ausgärenden Spät: 
romantit abgeftofen wurden: „Der Wolfsfäugling” 
und „Woldemar, der Geifterfchägling, Proteftor von 
Hoch⸗Afrika“. ollifofers Profa hat ihre Reize, eine 
unnachahmliche perfönliche Note, Neifefchilderungen, die 
mit Gemüt und Augenfdharfe gefehen find, das Gewürz 
eines trodenen Wiges und eine Fülle von Heinen und 
feinen Einzelzuͤgen. Er war ein Opfer feiner ein: 
gebildeten Schmeizerenge, an der feine Familie feit 
zweihundert Jahren würgte. 

Zollifofer alfo wurde es niht. St. Gallen befaf 
damals einen trefflichen Tonkinftler. Won einer der 
älteften Stadtfamilien,. aus der bereits in der zweiten 
Hälfte des 17. Jahrhunderts Chriftian das Collegium 
muficum geleitet und ein öfter aufgelegtes Liederbuch 
gedrudt hatte, flammte Ferdinand Huber, 1791 
bis 1863, in Stuttgart mufifalifch gebildet und von 
Karl Maria v. Weber beachtet. Als Mufiflehrer bei 
Fellenberg in Hofwil zeichnete Huber fidh im Berner 
Dberlande die Lieder und Fodler der Hirten auf, lernte 
Kuhn wie aud) Wyf fennen und vertonte ihre Lieder. 
Die fchönften entftanden in Hofwil: „Der Gemsfager”, 
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„Der Uftig” und das Heimmehlied „Herz, wohi zieht 
e3 di”. Er wurde dann Gefangslehrer in St. Gallen, 
Leiter der Antliggefell(daft und vertonte für das Lieder: 
bud) der Sofinger von 1822 faft die Hälfte der Lieder. 
Diefe von Bern her wirkenden Antriebe zu einer mund: 
artlidjen Literatur empfingen weitere Belchleunigung 
aus einer Gegend, wo volfstimlide und mundartlide 
Kräfte am reichften aufgefpeichert waren, aus Appenzell. 
Schon durdy die Gründung des Appenzeller Sänger: 
vereing 1824 wurde Huber angeregt nun aud) Manner: 
höre zu fchreiben. Johann Merz fchuf mit feiner 
Schrift „Der poetiiche Appenzeller” 1828 die wigige 
heitere Mundartdichtung. Titus Tobler erfchloß mit 
feinem „Appenzellifchen Sprachſchatz“ 1837 die pfiffigfte 
und fdylagfertigfte der Scyweizer Mundarten und gab 
sugleid) eine Blitenlefe aus der Appenzeller Volfs- 
literatur in Spricdywörtern, Rätfeln, Schwänfen, Feft: 
fprüchen und Schnadahüpfeln. Kein Wunder daher, 
wenn der St. Galler Arnold Halder, 1812—1888, 
aus einer von Wangen im Algdu zugemwanderten 
Samilie, der fhon als Kaufmann viel mit den Appen: 
zellern zufammenfam, feine erften Gedidyte in Appen: 
zeller Mundart fdhrieb. Als dann 1833 Hauptmann 
Tobler die Gefellfchaft „Frohfinn” für Theater und 
Mufif gegründet hatte, wurde Halder Mitglied und 
ließ bier in den dreißiger und vierziger Jahren bei 
großem Beifall feine Stüde in Appenzeller Mundart 
fpielen, Eleine wigige Gebilde, von eingeftreuten Fodlern, 
Tanjen, Gefängen belebt. Das waren, ein weiterer 
Sortfchritt gegenüber Luzern und Bern, oie Anfänge des 
mundartlidyen Theaters in der Schweiz, und fie ent: 
ge 
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fprangen der Verbindung jwifden dem Ethos der 
bäuerlichen Landfdaft und dem Beduͤrfnis der frddtifdy 
abgeblaften Geelenlage. 

Eigenart und frifder Nachwuchs famen aus den 
beiden gefchichtlichen Ländchen Sargans und Toggen: 
burg. Der Umſchwung bes 18. Jahrhunderts drückte 
fih hier in Frans Joſef Bernold, 1765—1841, 
aus, der von Walenftadt ftammte, der als Schuͤler des 
Sifterzienferklofters Salem fih an die Kunftweife des 
Denis anſchloß und an den gleichen Orten wie Müller: 
Sriedberg zu Freiburg und Befangon feine Bildung fort: 
fegte. Der Smwanzigjährige wurde Landeshauptmann 
der Zandfchaft Sargans mit dem Eis in Walenftadt. 
Hier lebte der weltfremde Mann, der Latein und Fran: 
zoͤſiſch geläufig fprady und fdyrieb, durch Briefwedfel 
und gaftlihe Befuche mit aller Welt verbunden, ein 
eigentümliches Phantafieleben. Er war ein Schüler des 
Horaz und veripäteter Humanift, der legte Klofter: 
fchüler feiner Seit und hat den Stil Horay:Klopftod 
nad) wechfelnden Vorbildern, worunter vor allem Salis, 
abgewanbelt, des Glaubens, er werde mit feinem Hera: 
meterepos „Wilhem Tell” 1797, dod) ungedruckt, ein 
Nationalwerk fchaffen. Bernold gehörte zu den Mit: 
arbeitern von Müllers „Erzähler”. Aus dem Ländchen 
Gargans fam nun der Mann, der in diefem Zeitraum 
das geiftige Leben St. Gallens, zumal die fcharfen 
diagonalen Wendungen verkörperte. Anton Henne, 
1798—1870, war aus einer vom Algdu zugewanderten 
Familie in Sargans geboren, trat für den Orden be: 
flimmt ins Klofter Pfäfers, trat nad) harten Kämpfen 
wieder aus, wurde Schuͤler des Luzerner Lyzeums und 
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empfing, den Spradjen und der Gefchichte hingegeben, 
zu Heidelberg und Freiburg im Breisgau feine ent: 
fcheidenden Anregungen. Wud) er ging durch eine 
Lehrftelle zu Hofwil, bis er 1826 Stiftsardyivar in 
St. Gallen wurde. Henne fegelte nie in Schleifen, immer 
in jaben Eden und ftets auf der duferften Seite. Fest 
richtete er gegen Zichokkes radifale Geichichrsfchreibung 
eine „Neue Schweizerchronik für das Wolf” 1828. 
Dann leitet er 1830—1838 das demokratiſche Wochen: 
blatt „Der Freimutige” und wirft, einer der bedeutenften 
Redner einflufreid) an der neuen Verfaffung mit. Dann 
lehrt er an der Kantonsjchule Gefdidte und Erb: 
funde, tritt öffentlich für David Strauß ein und fchreibt 
feine „Schweizerchronik“ ins Gegenteil um. Won der 
St. Galler Kantonsfchule verdrängt, ftreicht er als Lehrer 
der Berner Hochichule den Undank der Madifalen ein — 
und muß in ein befcheidenes Leben nad) St. Gallen 
zurüd. Der Mann war in Entwürfen groß und hatte 
das Beug zum beften Dichter zwifchen Albert Bigius 
und Gottfried Keller. Das Grundgefüge feiner Werke 
fiammt aus der luzerner Seit und aus luzerner An: 
regungen. Heidelberg und Freiburg gaben ihm den 
gemeindeutfchen Schwergehalt. „Schweizeriſche Lieder 
und Sagen” 1824 fammelten feine Berfe feit der Seit 
in Pfafers. Wer anders als Galis könnte ihm. den 
Mund geöffnet haben. Seine mundartlichen Gedichte 
{deinen ebenmäßig auf Hebel und Kuhn zurüczugehn. 
Sein „Abendlied“ — „Lueged, vo Bargen und Tal” — 
wurde zum Volkslied. Er reimte eine Reihe Gedichte 
in „altdeutfcyer” Sprache und bildete das Lindenlied 
Walthers von der Vogelweide nad). Henne fteht inner: 
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halb bes Bereiches jener mächtigen Spradyarbeit, die 
fidh feit Bodmers Entdeckung der höfifchen Literatur 
bemühte, Die ausgewäfferte Schrififprache durd) das 
Wildbad urfprünglichen deutfdyen Sprachgeiftes wieder 
zu fättigen. Aus fechsmaliger Umarbeit ging fchließlich 
fein Heldengedicht „Divilo” 1826 hervor, die wert: 
vollfte Schöpfung des eidgenöffiichen Helvetismus. In 
Johannes Müllers Darftellung, die er zu Luzern fennen 
lernte, deutete Henne die nordifche Mythologie ein. 
Die Lemanfdladt wird ihm zum Kampf zwifchen Logi 
und den Afen. Er fannte das Nibelungenlied in der 
Urfchrift durdy Salis, er fannte die Edda und Homer, 
er fannte Offian in der Überfegung des Denis. Henne 
verarbeitete all diefe Kenntniffe durchaus ſchoͤpferiſch. 
Er war auf dem beften Wege zu einer großen mythifden 
Neufdspfung, indem er die Narurvorgänge zu feelifchen 
und befeelten Creigniffen fleigerte. Und da er eine 
Umfchrift des Gedichtes in die „alte Landesſprache“ 
plante: in Henne verfchmolzen zwei große fprachliche 
Bewegungen der Schweiz, das Alralamannifdje ber 
Literatur und das Neualamannifdye der Mundart. Die 
bewundernswerte Arbeit feines ganzen Lebeng, die ein: 
heitlidye und geſchloſſene Neudichtung der gelamten 
deutfchen Heldenfage, fein „Heldenbuch“, hinterließ er 
als Handfchrift von etwa 1000 Geiten. Der Dichter 
Henne gehört aufs engfte zwiſchen Salig und Bernold, 
die er perfönlicdy kannte. Er ift organifch verbunden 
mit drei Lebensfreifen: mit dem Luzerner, auf den 
noch die von Giigler angeregten „$araonen Agyptens“ 
weilen; mit dem Berner um Kuhn und Hofwil; mit 
dem gemeindeutfchen um die Brüder Grimm. Das 
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Bruchſtuͤck feines Werkes aber ift ein Zeugnis für den 
tragifd) verfdywendenden Verbrauch fchöngeiftiger Kräfte, 
mit dem bie politifche Neufddpfung der Schweiz be: 
zahlt werden mußte. 

Das Toggenburg, feit dem fpäten Mittelalter ein 
felbftändig gerundeter geiftiger Bereich, gab fidh) 1767 
mit der „Moralifchen Geſellſchaft“ ein eigenes Gefüge. 
Sie wurde von dem Landfdreiber Andreas Giezen: 
Danner in Lichtenfteig gegründet, war ariftofratifc ge: 
richtet, follte Die Neformierten der Landfchaft zufammen: 
faffen und bemühte fid) befonders um eine grofe 
Bücherei. Ihr gehörte der „Arme Mann im Toggen: 
burg” Ulrich Bräfer an und der Schulmeifter Johann 
Ludwig Ambühl, 1750—1800, aus Wattwil, der 
im Gefolge der Luzerner und Müllers von Friedberg 
eine Reihe vaterländifcher Dramen fchrieb. Und der 
Toggenburger Schullehrerfohn aus Wildhaus Johann 
Jakob Nütlinger, 1790—1856, förderte in feiner 
Art den Kortfchritt der mundartlicdyen Profa. Er be: 
gann damit, Peter Hebel folgend, die langen und ein: 
famen Winterabende mit mundartlidyen Gedichten aus: 
zufüllen. Gleid) Halder wanderte er 1823 nad) Nord: 
amerifa aus und ließ zum Andenken für feine Freunde 
1823—1826 „Ländliche Gedichte” in drei Buͤchern 
drucken, hocdydeutfcye neben mundartlichen. Ihre Vor: 
bilder waren Gefner und Salis. So edit und ur: 
fprünglich diefe mundartlichen Gedichte erfcheinen, fie 
find im Gagbau hochdeutſch und nur in den Wort: 
formen alamannifd), des Salis Art, auf Mundart 
umgefchrieben. Das entwidlungsgefdidtlid) wichtige 
Proſaſtuͤck „Die Alpfahrt” 1824 fdildert Zuruͤſtungen 
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und Alpfahrt einer Bergbauernfamilie. Und aus dem 
Toggenburg fam, zu Moßnang geboren, der fchöpferiich 
doppelfeitig Begabte diefes Seitraumes Johann Georg 
Múller, 1822 — 1849, ein Frühvollendeter, Sögling der 
St. Galler Kantonsfchule und der Münchner Afademie. 
Bei der Sempader Schlachifeier 1840, im Kreife der 
ftarfen Münchner Schweizerfolonie, trug der Achtzehn: 
jährige fein Scylachtlied von St. Jafob an der Birs 
vor und machte damit auf den anwefenden Gottfried 
Keller tiefen Eindrud. Das unmittelbare Erlebnis 
oberdeutſcher Städte ermedte ihn für den mittelalter- 
lihen Bauftil. Sein großer Gedanke, die Faffade 
des Slorenzer Domes wieder herzuftellen, fand feinen 
Gläubigen und er würde fid) wohl am Bau von 
Schweizer Bahnhöflein vergeudet haben, hätte nidyt 
fein Vorſchlag für die Florenzer Domfaffade in Ludwig 
Förfters Wiener „Bauzeitung” die glüdlicdye Wendung 
gebracht. Man holte ibn nad) Wien, man machte ihn 
zum Lehrer für Baukunſt an der faiferlidjen Alademie 
und übertrug ihm den Bau der neuen Kirdye in der 
Borftadt WUltlerdenfeld. Ungewoͤhnliche Hoffnungen 
gingen mit dieſem genialen Menfchen zu Grabe. Er 
fhuf, in der Elaren Erkenntnis, daß alle echte Kunft 
aus Volk und Seit erwaͤchſt und beide bezeichnet, an 
einem völkifch befonderen Bauftil. Seine Gedichte zu: 
mal das Brudjftüc der foftbaren Versnovelle „Filippo 
Bruneleſchi“ bedeuten mehr als lediglich didyrerifdye 
Ausiprade eines auf anderm Gebiete bedeutenden 
Kinfilers. Bei feinen Arbeiten für die Slorenzer 
Domfaffade war Müller auf Vafaris Erzählung vom 
Bau der Kuppel geftoßen: das unvollendete Werk hätte 


40 


alle gefchmerzt und fo habe der Glorentiner Singling 
Filippo de Brunelesco an einem Plan gefonnen für 
ben gewaltigen Kuppelbau; trog aller Schwierigfeiten 
habe er ein Holzmodell gefchaffen, damit die Väter der 
Republif für fid) gewonnen und fo dem Dom feine 
glorreiche Kuppel auffegen dürfen. Müller fand hier 
fein eigenes Gdhidjal wieder und er fühlte es in Vaſaris 
Gefchichte ein, wozu er nod) eine rührfame und er: 
hebende iebesgefdyidjte erfann. Der zweite Teil der 
Versnovelle liegt nur in Entwürfen vor. Henne und 
Müller find ein Doppelfinnbild für die Ungunft, die 
über dem Schweizer Schrifttum diefes halben Jahr: 
hunderts maltete. 
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2. Aargau und Thurgau. 


D" ungeftúmfte Bewegungsraum war der Aargau, 
das Opfer der eidgensflifchen Cntwidlung feit dem 
frühen fünfzehnten Jahrhundert, Herd der Unruhe, Preis 
und Sinnbild der eidgenöflifchen Sufunft, rüdfichts: 
lofefter Beweger des Gedankens der eidgendffifden 
Einheit und Freiheit. Die Landfchaft fpielte innerhalb 
der Bewegung gegen 1848 hin in der Schweiz die 
gleiche Rolle wie die Heinen füdmweftdeutfdyen Staaten 
innerhalb Deutfdlands. Und nichts zeugt lauter für 
diefe Rolle alg die Tatfache, daß die zwei bedeutenften 
Staatsmänner der Helveti€ aus dem Aargau fiammten; 
der Arzt Albreht Rengger, 1764—1835, aus 
Gebensdorf, in Göttingen bei Blumenbach und Lidhten: 
berg gebildet, Minifter des Innern während der Helvetif, 
ber fpäter vor dem Wiener Kongreffe die Gade des 
Aargaucs zu vertreten hatte und fie in gemeineid: 
genoͤſſiſchem Geifte vertrat; und Philipp Albert 
Stapfer, 1766—1840, einem Brugger Bater zu 
Bern geboren, in Göttingen als Schüler Heynes und 
Schloͤzers philofophifd) und fpradwiffenfdaftlid) ge: 
bildet, Kultusminifter der Helvetif, ein Wermittler 
zwifchen deutfcher und franzöfifcher Kultur. Das geiftige 
Antlig diefes jungen Staates freilid) haben vor allem 
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Deutfche prägen helfen, guvdrderft und in langen Fahren 
ber gemeinfame Freund und Mitfämpfer Nenggers und 
Stapfers, der Magdeburger Heinrich Zſchokke, 1771 
big 1848, der 1795 als Fufwandererer in die Schweiz 
gefommen war. Seit 1802 hat Zfchoffe dem Aar: 
gau die wichtigften Stüde der geiftigen Müftung ge: 
Schaffen. Im Dienfte der Bolfsbildung gründete er 
1798 den „Schweizerboten”, gab er „Des Schweiger: 
boten Kalender” heraus und bradıte er 1810 den 
Verein für vaterländifche Kultur guftande, die Urzelle 
fir eine ganze Neihe gemeinnügiger Gefellichaften. Er 
gab als fachwiſſenſchaftliche Zeitfchrift heraus ,, Mis: 
zellen für die neuefte Weltkunde“ 1807—1813 fowie 
die Monatsfchrift , Erheiterungen” 1811— 1827. Unter 
feiner Teilnahme wurde 1819 der bürgerliche Lehr: 
verein gefchaffen, ein Mittelding zwifchen Gymnafium 
und Hochfcyule. Diefer Lebrverein hielt fid) bis 1830, 
freilich unter Widerfprud) der Kantonsfchule. Zſchokke 
hat auf die Schweiz breit, wenn aud) nicht tief und 
nachhaltig eingewirkt. Als Erzähler wußte er, in der 
Art Walther Scotts Landfdaft und Gefchichte der 
Schmeiz lebentig zu madhen. Und er hat mit feinen 
Volksgeſchichten Bigius den Boden bereitet, fo wenn 
er zeigte, wie ein herabgefommenes liederlidyes und un: 
wiffendes Dorf wieder zu Wohlftand und guten Sitten 
fommt — „Das Goldmacherdorf” — oder wenn er mit 
einem Gegenftüd zu Bigius den Teufel des Schnapfes 
fchredhaft an die Wand malte — „Die Brandwein: 
pet”. Allerdings, mit Zſchokke hatte fih der in 
Deutfcyland längft verwefte gemeine Rationalismus in 
der trodenen Luft der Schweiz mumienhaft gut erhalten. 
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Dod) für gute Lüftung war geforgt. In den ganzen 
Atemraum firömte der romantiiche Zugwind der 
Burfchenfchaft. Im Aargau hatte einft die Helvetifche 
Gejellfdyaft getagt, von einem Aargauer Städtchen 
nannte fidh ihr Erbe, der gemeinfchweizerifche Studenten: 
bund. Erwachſen ift er aus 3ufammenarbeit und 
Stimmung der Zürcher Swinglifeier im Oftober 1818 
und im Jänner 1819. Jm Yuli 1819 wurde in 
Zofingen das Gründungsfeft des Vereines begangen. 
Wie die Burſchenſchaft vaterlandifd und freiheitlic, 
gerichtet, umfaßte der Studentenbund 1829 bereits alle 
13 Akademien der Eidgenoffenfchaft. Sein deutlidy er: 
fennbares Siel war Einheit und Gemeingeift der Orte, 
fein Lieblingsgedanfe eine vaterländifche Hochichule, 
feine Ehrgeiz eine eidgendflifche Nationalliteratur. Der 
Sofingerverein hat auf die Entwidlung der Schweizer 
Literatur mächtig eingewirkt. Denn einmal bildeten 
fih in feinem Rahmen literarifche Gefellfchaften, wozu 
Vereinsblatter in den einzelnen Ortsverbänden famen, 
Dann war er wohl der widtigfte Trager gemein: 
deutfchen Literaturgeiftes, indem er Werk und Ber: 
mädytnis feiner Lieblinge pflegte: Schiller, Klopftod, 
Kant, Jean Paul Nichter, Fichte, Fries, vor allem 
aber Schleiermadher. Und ſchließlich förderte er neben 
bem Turnen das Singen. Seit 1820 wurde ein Lieder: 
buch vorbereitet. Es erfhien 1822: „Lieder für 
Schmeizerfünglinge”. Und wirklich, Mitglieder des 
Vereins waren die meiften geiltigen Schöpfer der 
Schweiz, Albert Bigius wie Thomas Bornhaufer, Abel 
Burdhardt und Jakob Burdhardt, Jofef Anton Henne, 
Johann Georg Krauer, Alois Minnid). In den dreißiger 
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Jahren trat dann die Politik ftärker hervor. Und 
Anfang der vierziger Fabre gewann Herwegh ftarfen 
Einfluß auf das literarifche Schaffen innerhalb des Ber: 
bandes. Das Verbot des Zofingervereins in Luzern 1841 
führte zur Gründung des Schweizerifchen Studenten: 
vereins in Schwyz. Die neuen Hochſchulen zu Strid) 
und Bern brachten bem Bunde mächtigen Aufſchwung. 

Die geiftigen Bildungsmittel des jungen Staates, 
Buddrud und Kantonsfcyule, lagen zum großen Teil in 
den Händen deutfcher Suwanderer. Bon Frankfurt her 
über Bafel war 1808 der Verleger Heinrid) Remigius 
Sauerländer nad) Aarau gefommen, ein Verleger, der 
wie wenige den geiftigen Aufbau der neuen Schweiz 
gefördert hat. Um feiner ganzen Vergangenheit und 
politifchen Haltung willen war der Aargau das Biel ` 
der deutfchen $lüchtlinge. Hier führte Joſef Gérres 
1820 jene Schriften aus, die er fih zu Straßburg aus 
Ruͤckſicht auf feinen franzöfifchen Wirt verfagen mußte. 
Und in Aarau wirfte im gleidyen Jahr der flüchtige 
Burfdyenfdafter Wolfgang Menzel als Turnlebrer. 
Umfchlagsplag des geiftigen 8uftroms von Deutichland 
war die Aarauer Kantonsfdule. Die Kenntnis der 
gemeindeutfchen Literatur zumal ift von diefer Schule 
aus durd) hundert Kanäle in die gebildete Mittelichicht 
geleitet worden; durch den Heffen Auguft Adolf Follen, 
deffen ganze reiche, auf Erneuerung der mittelalterlidyen 
Epen und Auswahlfammlungen zielende Tätigkeit fidh 
in der Schweiz abfpielte; Durd) den Ansbacher Ernft 
Ludwig Rochholz, der feine Schüler früh zu geiftiger 
Selbftandigfeit und Heimatliebe bildete, der den Deutfch: 
unterricht auf dem breiten Unterbau Jafob Grimme 
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gründete, der durch planmäßige Sammlungen dem 
volfstimliden Erlebnis der Schweizerart Bahn ge: 
brodjen hat; durd) den Deutfch:frangofen Heinrid) Kurz, 
der als fruchtbarer Literarhiftorifer, Sammler von 
Auswahlbidern und Herausgeber die deutfche Bildung 
in der Schweiz weſentlich vertieft hat. Selbft der Elaffifche 
Philologe an der Kantonsfchule Rudolf Rauchenftein, 
1798—1879, zu Brugg geboren, ftammte von einer 
proteftantifchen Familie aus dem fleirifchen Brud und 
war zu Bern von dem Deutfchen Ludwig Döderlein und 
in Breslau gefdult. 

Die Literatur der Landichaft liegt im Lichte des Drei: 
geitirnes Meyer, Fröhlich, Tanner. Das cigenartigfte 
ichöpferifcye Vermögen des Zeitraumes hat der Aargau 
* hervorgebracht. Rudolf Meyer von Aarau, 1791 
bis 1833, war in Tübingen, auf der Bergafademie 
Greiberg und in Berlin naturwiffenfdaftlidy gebildet, 
hatte auf weiten Reifen die Natur in ihren wechfelnden 
Erfcheinungen erlebt und wurde 1821 an der Kantons: 
fchule Lehrer für Naturwiſſenſchaften. Als erfter bes 
zwang der Jüngling 1812 das Finfteraarborn, als erfter 
ging er von der Grimfel úber die Gletfdyer nah Grindel: 
wald. Seine frühefte Schrift fchilderte den Aufftieg 
zum $infteraarhorn. Sein Hauptwerk, 1820 und völlig 
neugeftalret 1829 erfdjienen, nannte er „Die Geifter 
der Natur”. „Mit der Benennung Geifter wollte id) 
das unfidjtbare, bewegende, verwandelnde Leben in der 
Natur bezeichnen, das fih am wenigften verhillt in 
ben Jmponderabilien ausfpridt. Zu diefen Imponde: 
rabilien werden gewoͤhnlich bloß Licht, Wärme, Elektri⸗ 
zität und Magnetismus gezählt. Ic, faffe aber hier 
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alles zufammen, was Bewegung und Verwandlung ber: 
vorbringt, die Kräfte der unorganifden und organifchen 
Natur. Alle diefe haben foviel Gemeinfchaftliches, daß 
man wohl verleitet werden fönnte, fie als vielfeitige 
Äußerungen ein und desfelben Lebens anzufehen.” In 
hymnifcher Sprache, lyriſch zugleich und plaftifch, bild: 
haft zugleich und rhythmifch, in einer Profa, wie fie 
in der Schweiz bis dahin nicht zu hören war, fteigert 
Meyer den gefamten Kosmos zu einem gefchloffenen 
Mythus des einen Lebeng. Es ift ein Naturgedidyt 
von bezwingendem Eindrud gepaart mit einem zweiten 
naturwiffenfdaftlid) Darftellenden Teile, ein Kosmos 
vor Alerander von Humboldt. Nun weiß man fa, 
daß Humboldt an gehobenen Stellen feiner „Reife in 
die Aquinoktialgegenden” ausdruͤcklich für den Gedanken 
Zeugnis abgelegt hat, der fein ganzes Schaffen be: 
berrfchte: die ganze Welt eine einzige und einheitliche 
Erſcheinung. Dod) ein Hinweis auf Humboldt, träfe 
nidyt in den Kern der Cache. MNudolf Meyer war 
Sögling jener Bergfchule zu Freiberg, wo fury zuvor 
Hardenberg und Steffens, Raumer und Schubert 
Scyüler gewefen waren. Und aus Ddiefem Lebens: 
bereicye empfingen „Die Geifter der Natur” ihre Grund: 
anfdjauung, das Gefeg ihres Stiles, ihre innere Form. 
Und Rudolf Meyer hat vor Guftav Fechner nod), 
wenigftens metaphorifch, die Allbeleelung des Kosmos 
erlebt. Mächtige Iyrifche Rhapfodien waren dann, von 
Diefem Mittelpunft fih ins Gebirge verfenfend, die Ge: 
fihte „Der Geift des Gebirges”, wo fih einem ab: 
geftürzten Gemsfager die poetiſche Seele der Berge 
offenbart, um dem Menfchen die Geheimniffe der 
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innerften Erde zu enthüllen, und „Die Ahnheren im 
Rottal”, wo eine Alpenreife Anlaß wird zu natur: 
philofophifchen Gefprädyen úber das Wefen der Welt 
und den Gegenfag von Natur und Kultur. Und weiter 
ſchuf fih Meyer, vom gleichen Mittelpuntte fort: 
firebend, eine eigene Kleinwelt, die tierpfychologifche 
Charakterfchilderung, erftaunlidy tief beobadytet und 
jeweils einem wedfelnden, befonderen, ftilgemäß ge: 
zeichneten Naturftimmungsbilde eingefügt. Unter feiner 
Hand ift aus der Geele des Tieres heraus die Fabel 
eine naturaliftifche, eine völlige Neufchöpfung geworden. 
Einige dieſer Tierbilber wie „s’Müsli”, „B’Xerche”, 
yo murmeltierli” in Aarauer Mundart find Elaffifche 
Stüde der neuen alamanifchen Profa. Meyer fammelte 
diefe Bilder, ein Gegenfpiel zu Echeitlins fpäterem 
Zierbuch, als ,, Charafteriftifde Tierzeichnungen” 1833. 
Und fdlieBlid) febrte er zu feinem Ausgangspunfte 
zurüc, mit Naturgemälden, die etwa fdhilderten, wie 
ein oͤdes Eiland durch eine einzige angefdywemmte 
Kofosnuß bewohnbar wird, wie die Elemente in den 
Pflanzen wohnen und der Seefahrer im Meer der 
Karaiben úber prangende Garten hinmwegfährt. Der 
Aargauer Nudolf Meyer und der St. Galler Peter 
Scheitlin bilden ein zeitgenoͤſſiſches Paar, in dem Die 
größten Gedanfen der deutfchen Naturphilofophie, dort 
aus dem Freiberger, hier aus dem Göttinger Kreife, 
aufgegangen find. 

Bon der Natur bei Rudolf Meyer zur Gefdhidhte 
bei Abraham Fröhlich, 1796 — 1865, einem Brugger 
Lehrerkind. Fröhliche Gedichte bezeugen die ganze 
politifhe Entwidlung der Schweiz von 1815—1848. 
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Gebildet war er ausfdlieflid) in der Schweiz. Ge: 
nauer Ginblid in das Aarauer Treiben wandelte ihn 
zum Konfervativen. Als Nachfahr alter Schweizer 
Überlieferung und aus der Mitte zwifchen Meyer und 
Sceitlin begann er 1824 mit GFabeln, die, in der 
zweiten Auflage 1829 von Martin Difteli mit Bildern 
geſchmuͤckt, auf 170 Städ anwuchſen. Es fcheint, daf 
er 1827 mit feinen Schweizerliedern ein Nadftid zu 
der Sammlung Lavaters geben wollte. Won ber 
Stimmung des Sofingervereinés getragen, färben fie die 
eidgenöffifche Gefchichte etwas fdydnrednerifd) auf. Die 
große Gruppe feiner „Lieder und Bilder aus den 
Jahreszeiten” ift ohne fühlbare innere Unterfchiede 
während dreifig Jahren entftanden. Nicht diefe Lyrik 
maht den Dichter Fröhlich, fondern fein politifcher 
Wandel, zweifach ausgeformt in einer Smeierreihe von 
Dichtungen. Einmal leugnete Froͤhlich überhaupt, 
daß bie ftürmifche Bewegung feiner Seit aus inneren 
Gründen berechtigt fet. Er ging für diefe Überzeugung 
in die Preffe und ſchnellte fcharfgefchliffene Berfe vor 
allem gegen den Luzerner Kafimir Pfyffer, der die 
Bundesverfaffung freiheitlid) und mit einem ftraffen 
Zug nad) Innen zu erneuert haben wollte. Er gof 
die volle Schale feines Hohnes über die mifratenen 
Greifchärler und padte den Stier bei ben Hörnern, 
wenn er gegen die politifchen Flüchtlinge feine Satire 
„Der junge Deutſch-Michel“ richtete. Denn die waren 
aller Orten die ungeftiimften und verfchärften den kirch⸗ 
lichen Swiefpalt ins Unerträgliche. Sur gleichen Stunde 
aber wandte Fröhlic, fih von der Gegenwart zur Ver: 
gangenheit, wo ihm entgegenfam, was ihm in feinen 
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Tagen nirgends begegnen wollte. Baterland, Religion, 
Kirche und ein Geiftlicher als Vorkaͤmpfer, das trieb 
ihn nun zu „Zwingli” 1840. Indem er bas Ver: 
wandte beider Seiten herausarbeitete, die Wiedertäufer 
des fechzehnten und die Kommuniften des neungehnten 
Jahrhunderts, gab er dem Vorwurf jenen Dünnfchliff, 
in dem fih Gegenwart und Vergangenheit durd: 
fcheinend vermifchten. Hier feierte er die neue eid: 
gendffifde Kirche in Zwingli. In „Hutten” 1845 
galt es der deutfchen Nation, als deren Glied der 
Dichter fich fühlte. Keine eidgendffifche Dichtung diefes 
Seitraumes ift fo fatt vom Wert der Zeit wie diefe. 
Gemeinfumer Haß gegen Napoleon, Teilnahme für 
den deutfchen Freiheitsfrieg, in dem mancher Schweizer 
deutfche Waffen getragen hatte, die aufblühende Wiſſen⸗ 
fhaft von deutfcher Sprache und Literatur, wie fie 
Sollen, Ettmüller, Wadernagel, Rochholz, Kurz auf 
Schweizer Boden vertraten, Fröhliche Rheinreife 1842, 
die ihn zum erftenmal über die Grenzen der Heimat 
entführt und ihm einen überwältigenden Eindrud 
rheinifchen Wefens vermittelt hatte: das deutſche Cr- 
lebnis der Schweiger Jugend war das feine geworden. 
Und im Perfönlichften. Im Fämpfenden Geiftlichen 
Ulrid) Swingli und im Fampfenden Dichter Ulridy Hutten 
wurde Fröhlich fid) in feiner Doppelart bewußt. Seine 
Vorwürfe freilid) vermochte er im Geftalten niht 
zu bemeiftern. Bon Wadernagel beraten, verfuchte er 
aus Zeitbüchern, Predigten, Dichtungen die Vergangen: 
heit geſchichtlich zurädzubilden. Ihm ging es um die 
Tatfade und um die Gefinnung. Er fchägte wenig, 
was neues Leben erzeugt: die Befreiung der Seele 
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aus den fchleppenden Grabgewändern des gefchichtlichen 
Stoffes. Und er fügt fih, hierin gleichen Schrittes 
mit Anton Henne, in den großen fpradlidjen Vorgang, 
der feit Botmer lief, der alfo den Radifalen Henne 
und den Konfervativen Fröhlich verfchwiftert zeigt. Cr 
gab der Sprache feiner Dichtungen die Gebärde des 
frühen fechzehnten Jahrhunderts, er leitete ihnen durch 
die Nibelungenftrophe Beftände aus dem Mittelalter 
ju und erwärmte fie im Anhaud) feiner heimatlidjen 
Mundart. Stil und Sprache find nun aud) bei Fröhlich, 
mag eg mit der inneren Form ftehn wie immer, bie 
eigentliche fchöpferifche Leiftung. Mad) 1850 fudhte 
Frdhlid) dann zwifchen Lob und Tadel eine gerechte 
Mitte zu finden. Die zwanzig Erzählungen, die er 
gefchrieben hat, Nachklaͤnge faft aller zeitgenäffifchen 
deutfchen Strömungen, fügen feinem Wefen nichts 
hingu. Froͤhlich war in Bers und Profa Verfechter 
der fonfervativen Gefinnung im radifalften Staat der 
Cidgenoffenfdaft. Hier fpricht Fein Einzelfall für fidh. 
Abraham GFrohlid) und Albert Bigius, beide in gleicher 
Lage, verfinnbilden das gemeineidgendffifche Verhältnis 
zwifchen der beharrfamen Haltung des Geiftes und 
dem ftärmifchen Umfchwung der Polis diefer zwei 
Menfchenalter. 

Von der Geſchichte Abraham Fröhliche zuruͤck zur 
Natur bei Karl Rudolf Tanner, 1794—1849, dem 
Aarauer Pfarrerfohn, Tanner war ein Sögling der 
ſuͤdweſtdeutſchen Bildung. An der Heidelberger Hod): 
ſchule 1814 wurde ihm das gefamte Vermächtnis diefer 
Stadt aus ihren blühenden Tagen zu eigen: der innere 
Schwung und die furdtlofe Haltung des Burfchen, 
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der farbige Abglanz heutfden Mittelalters aus ber 
Bilderfammlung der Brüder Boifferse, die landſchaft⸗ 
lide Gtimmungstunft derer um Eichendorff. Der 
Srundton feiner Seele aber füllte fid aus dem Quell 
der Treue und Männlichkeit in Ublands Dichtungen. 
Und diefes uͤberkommene Vermaͤchtnis fegte Tanner, 
als Anwalt in feiner Vaterftadt, in lebendige Gegen: 
wart um, da er 1821 den Sempacherverein gründen 
half, da er feit 1831 im Berfaffungsrat wirkte, da er 
durch den „Sreimütigen für Deutfchland“ und durch 
„Die Alpenrofen” von feinem reifenden fchöpferifchen 
Vermögen Kunde gab. Tanners lyrifdye Gebilde 
fprangen niemals unter dem erften Wurfe auf, fie 
wurden erft, leicht zerbrechliche feine Sächelchen, unter 
feiner raftlofen Geile. Sein Werk liegt gwifdyen ber 
erften Sammlung 1826 „Heimatliche Bilder und Lieder” 
und zwifchen der Ausgabe letter Hand von 1846, ber 
gemehrten und geminderten. Der Staatsmann und der 
Kinfiler lebte, aud) das ein Zeugnis der gegenfäglichen 
ftaatlidjen und geiftigen Lage, aus zwei verfchiebenen 
Herzkammern; aus einer ftirmifd) wallenden der Sad): 
walter des aargauer Bolfes; aus einer, die gedampften 
Sdlages atmete, der verträumte Ausempfinder Fleiner 
Situationen. Ein Salis gu werden war fein Ehrgeiz. 
Dody über feiner Kunft des engbegrensten ftimmung- 
tragenden Naturbildchens, das wohl von Uhland vor: 
gezeichnet war, doch unabhängig von Karl Mayer be: 
ftand, darf der ernfte gottfromme, naturmpftifche Zug 
feines Wefens nicht vergeflen werden. Wie, Rudolf 
Meyer fühlte fih Karl Tanner ehrfürdtig und be: 
rubigt ans Herz des einen Lebens gelegt, das rhythmifd 
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hurd) bie ganze Welt der Dinge firdmt. Welch eine 
fdysne und organifche Dreiheit, aus fo engem Naume 
aufgebaut: Meyer der wiffende, Tanner der fühlende 
Mitbruder der Gefdydpfe und in ihrer Mitte der fpradh: 
vertraute Nachgenoſſe des gefchichtlichen Se{chehens, 
Abraham Friblid). 

Dem Bolfstribunen jener Jahrzehnte verfdyludte die 
gebrängte Enge des heimatlichen Forum jedes Wort, 
das in die Weite wollte. Denn nod) gab es teine 
eidgendffifche Rednerbuͤhne, von der die Rede voll 
und laut ins Eidgendffifche fdywellen konnte. Und von 
anderer Seite. Der kleine Ehrgeiz zu bichterifchen 
Taten war nicht ſtark genug, auf den zu gleicher Seit 
verlodenden Triumpf des Staatsmannes zu verzichten, 
und war bemüht beiden Rollen in einer gerecht zu 
werden. Und fchließlich hielt es ja die ganze deutfche 
Jugend fo, indem fie das werdende Kunftwerf nur 
bis zu politifchen Erträgniffen anwadfen und nicht 
zum Kerngehalt eigenen Wertes ausreifen lief. So 
trieb man denn aud) in der Schweiz diefe nugbare 
Landwirtfchaft, bei der man literarifche Ernten fchnitt, 
fobalb es nur Stroh ergab. Mit dem Thurgauer 
Thomas Bornhaufer, 1799—1856, aus Wein: 
felben und dem Aargauer Auguftin Keller, 1805 
big 1883, aus Sarmenstorf ftieg eine neue Alters: 
ftufe handelnd empor. Bornhaufer, aus einer flüchtigen 
Proteftantenfamilie Unterwaldens, einft eifriges Mit: 
glied des Zofingervereins und Pfarrer zu Magingen im 
waldreichen Murgtal, der Führer zur neuen freiheit: 
lihen Verfaffung des Thurgaues 1830, mit feinem 
Antrag von 1836 Auslöfer der Elofterfeindliden Be: 
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wegung in den beiden ehemaligen Untertanenländern, 
dichtete in feiner Jambentragddie „Jobannes Wald: 
mann” den Zürcher Emportömmling zu einem Blut: 
zeugen der Freiheit um und fegte in feiner Tragddie 
„Gemma von Arth” die alten Gefdjidjten von den 
graufamen Wdgten Habsburgs ebenfo zweckdienlich 
wieder in Umlauf. Wo ihn die Abfichten des Partei: 
mannes nicht anfpornten wie in feinen Erzählungen, 
blieb er im Gpufbaften der fogenannt romantifchen 
Mittergefchichten fteden. Und erft als die Kämpfe der 
Zeit fenfeits ihres Bieles verebbten, fand er die innere 
Ruhe zu einer fo gediegenen Verserzählung in loder 
aneinandergereihten Einzelballaden wie „Rudolf von 
Werdenberg” 1853: Werdenbergs Handel mit Lindau, 
feine Fehden mit Habsburg, feine Waffenhilfe im Freiheits: 
fampf der Appenzeller. Auguftin Keller wiederum, der 
Erzieher des aargauer Schullehrers, Mitgründer des 
eidgendffifden Polytechnifums, treibende Kraft im 
Sturm auf die aargauer Klöfter und im Kampf gegen 
die Luzerner Fefuiten, teilte feinen Gedichten Aufgaben 
und Mittel des Schulmannes zu. Gie wurden erft 
nad) feinem Tode gefammelt, wertvolle Balladen in 
Stil und Ton Uhlands, Sprüchlein und anderes aus 
der Schule und für die Schule. Keller war feit 1826 
zu Breslau fpradwiffen(daftlid) gebildet und hat fih 
mit rüdhaltslofem Nachdruck dazu befannt: „Breslau 
ift die eigentlidye Heimat meines Geiftes geworden“, 

Die Natur verbrauchte viele Modelle und viel Stoff, 
bis fie mit Gottfried Keller den erften großen Dichter 
der neuen der radilalen Schweiz erzeugte. 


54 


III Räume der Stete. 


Di ruhige Linie, der gerade Sug der Ereigniffe offen: 
barte fich nur dort, wo alte und ftarke Überlieferungen 
den Anprall neuer Kräfte bampfen und die Gegenfage mit 
dem gemeinfamen uͤberkommenen zügeln konnten. Jn 
den drei großen ftädtifchen Bildungsbereichen hat fich 
der Fortwud)s aus dem adhtyehnten ins neunzehnte 
Jahrhundert organifd) vollzogen, wobei freilich die 
gefchichtliche Reihenfolge, in der diefe Städte fonft zu 
großen geiftigen Dingen vorfchritten, feltfam verworfen 
wurde, Bern war diesmal voran, Bafel und Zuͤrich 
erhöhten fih erft fenfeits der Grenze von 1848 zu 
ebenbürtigen Leiftungen. Will man dem Zufall nicht 
das Wort laffen, fo liegt e8 in dem. Albert Bitius 
reifte aus bem heran, was rafd) zur Hand und eben in 
ftarfem Auftriebe war, aus dem heimifchen Berner Volks: 
tum. Jakob Burdhardt und Gottfried Keller mußten 
zuvor durch bie zeitraubende Schule jener Bildungs: 
räume, deren Gewinn fie dann von Bafel und Zurich 
aus fih felbft und der Schweiz zu eigen machten. 
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l. Bern. 


He equos viros, arma opes: quid mirum, si 
„a I haecinvitusamisi.* Diefe Worte des britannifchen 
Häuptlings Caratacus aus Tacitus „Annalen“ 12, 37 
münzte Albreht Mengger in feinen Aufzeichnungen 
auf die Zunferherrfchaft in der alten Eidgenoffenfchaft. 
Auf feinen der Bundesftaaten trafen fie beffer zu, als 
auf Bern. Und wo anders als in Bern ware es 
denkbar gewefen, daß die Ruͤckkehr zur guten alten 
Zeit fo folgerichtig, ftaatéredjtlid) fo umfaffend und 
lehrhaft, begründet wurde? Es war der Trager bes 
größten geiftigen Namens zu Bern, der, wie wenn 
nichts dazwiſchen läge, die Kluft zwifchen 1798 und 
1815 auszufüllen meinte. 

Bon den eidgensffifden Tagfagungen, aus dem Um: 
gang mit Napoleon und Talleyrand war Karl Lud: 
wig von Haller, 1768—1854, mit dem gewaltigen 
Pendelfdylage der Zeit vertraut. Aber in der Berner 
Staatskanzlei vor 1798 und im Öfterreichifchen Kriegs: 
rate hatte er die Scywere der Gewichte begriffen, die 
diefen Pendelfchlag zum gemeffenen Ablauf der Seit 
zu bändigen mußten. Es war das alte Echaufpiel, 
dag die Wege all diefer problematifdyen Cidgenoffen, 
die Wege Johannes Müllers und Friedrid) Hurters, 
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Ludwigs v. Haller und ber gefchlagenen Führer des 
Sonderbundes nad) Wien führten. Und Haller ging, 
indem er Herbft 1820 auf einem Freiburger Landgut 
fatholifd) wurde, den gleichen Weg wie Hurter. Aus 
dem Großen Mat geftoßen, fdymiedete er dann in 
der Mufe und Bitternis der Verbannung feinen Haf 
gegen den Contrat social zu dem mächtigen Nüftzeug 
des fonfervativen MWiderftandes gegen das Werdende, 
zu feinem großen Werke: „Reftauration der Staats: 
wiffenfchaft oder Theorie des natürlichen gefelligen 
Zuftandes, der Chimäre des Eünftlid, bürgerlichen ent: 
gegengeſetzt“, 1816—1834. Da ihm der Staat nichts 
anderes war, als eine gewöhnliche auf allgemeinen 
Rechtsſaͤtzen beruhende Gefellfchaft, mufte er notwendig 
befondere, dem Staat eigentümlidye Gefege leugnen. 
Naturzuftand und Staat find Feine Gegenfäge, nur 
Endpuntte von abgewandelten fibergängen. Daß die 
Starken herrfchen und die Schwachen dienen; ift all: 
gemeines und unabmwendbares Gefeß der Natur, Mit 
bem Ingrimm deffen, der für feine Überzeugung leidet, 
deutete Haller der Monarchie und dem Kriegerftaat, 
bem §reiftaat wie der Firchlichen Gemeinfchaft aus der 
Natur das Gefeg des Dafeins, Nur unter Deutfchen 
fonnte gefdehen, was hier geſchah. Der Engländer 
George Phillips aus Königsberg, Proteftant und 
römifch-fatholifch geworden, der Deutfche Adam Müller 
aus Berlin, über Wien dem römifchen Bekenntnis zu: 
gewandelt, der Halbromane Jofeph Görres aus Koblenz, 
aus einem Jalobiner zum Scildträger des Papfttums 
befehrt, der Schweizer Ludwig von Haller, unter 
Preisgabe alles deffen, was nur ein Berner opfern 
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fonnte, der römifchen Kirche gugewendet, richten zwifchen 
den zwei Revolutionen von 1789 und 1848 die Ber- 
gangenheit zu erneutem Widerftande gegen die Sufunft 
auf und fchreiben den Ffonfervativen Mächten Europas 
ihre Grundrechte. Der großzügigite aber, der folge: 
ridjtigfte, der mit dem allgemeinften und triebhafteften 
ftaatsrechtlicyen Sinne, war der Berner. Haller ftellte 
den höchften Widerftand bar, an dem fih das neue Bern 
und die neue Schweiz mit fehöpferifcher Kraft luden. 

Der Leiter diefer neuen Gedankenzuͤge war der zweite 
Berner Junter Karl Viktor von Bonftetten, 
1745 — 1832, der Mann mit der Überfälle, mit dem 
weiten Raum und der langen Lebensdauer Goethes 
und Humboldts. Zu Yverdon am Landleben ermwedt, 
von der geiftreichen Gefelligfeit Genfs entzündet, ein 
Weltfahrer durd) ganz Europa, mit allen europäifcyen 
Literaturen vertraut, dodh mit ben Deutfchen Múller, 
Matthiffon, Sfchoffe am engften befreundet, zeigte 
Bonftetten, diefer geniale Meifter des Lebens und 
Brieffünftler, waͤlſches und deutfdyes Wefen un: 
lösbar verfchmolzgen. Und Bonftetten wies dem 
neuen Berner Geifte die Wege. Aus dem Erlebnis 
feiner Bogtei Saanen fchrieb er 1779 die von Johannes 
Müller verdeutichten „Briefe úber ein Schweizer Hirten: 
land”. Auf engftem Raume tberblictte er einen Mifro- 
fosmos vom Eisberg bis zum füdlichen Blumengarten, 
Gegenfage in einer runden Einheit, wie Humboldt fie 
in Südamerika fih erwanderte. Und Bonftetten faßte 
gegen Ende feines Lebens, 1824, feine Meifebilder 
zwifchen Stalien und Skandinavien in dem unerfchöpf: 
lihen Buche gufammen: „L'homme du Midi et 
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l'homme du Nord“. Was er auf feinen weiten 
Reifen gefehen, war hier unter allgemeine Gefidts: 
punkte der Menfcdyenart, der Geelenfunde, des Erb: 
baues gebradht. Bonftetten ſchilderte die Einheit zwifchen 
Menfd) und Umwelt, wie fie burd) den Gegenfag zwifchen 
Norden und Süden fih in der Eigenart, in den körper: 
lihen und feelifhen Kräften des Menfdyen ausdruͤckt. 
Und gleichläufig überblichte er die Zuftände Europas 
im gefellfchaftlihen und flaatlichen Leben vor und 
nad) 1789. Johann Wolfgang Goethe und Alerander 
von Humboldt, jedem dee beiden war Bonftetten durch 
eine Fülle von Sügen verwandt, von denen eine un: 
begreiflidye Fähigkeit, bie Dinge aufzunehmen und zu 
erleben, die erftaunlidye Kunft, fie gu aberbliden und 
alg Ganzes wiederzufpiegeln, lediglih am ftärkften 
hervortreten. 

Nicht auf den Wegen Hallers alfo, fondern auf den 
Wegen Bonftettens vollzog fih die geiftige Umftellung 
Berns, das heißt nicht aus der Berner Staatlichkeit 
heraus, fondern aus bem Berner Voll und der Berner 
Landfchaft. Und es waren drei Bewegungen, die nad) 
vorwärts führten: aus dem Oberland; aus Hofwil; 
aus Burgdorf. 

Die kuͤnſtleriſche Erweckung des Volkstums ging 
über Bonftetten hinweg von den Berner Alpen und 
der bildenden Kunft aus. Der Berner Franz Niklaus 
König, 1765—1832, ſchuf zu Unterfeen bei Interlaken 
feine Arbeiten, die den Alpenfinn auslöfen und bilden 
halfen, Er war einer der führenden Ordner des 
großen Alpenbirtenfeftes 1808 zu Unfpunnen, vielfeitig 
in den meiften darftellenden Künften. Kleine ländliche 
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Gruppen gelangen ihm am beften. Daniel Lafond, 
1760—1831, von einer Slüdhtlingsfamilie aus der 
Zeit der Glaubensverfolgungen ftammend, ſchuf die 
beliebteften Schweizer Alpenbilder. Diefe Bewegung 
griff nun von neuem auf die Literatur über. Der 
Berner Gottlieb Fafob Kuhn, 1775—1845, aus: 
fchließlich in feiner Heimat gebildet, wurde 1798 Pfarr: 
helfer zu Sigriswil am Thunerfee, dann Pfarrer im 
Emmental. Seine fchöpferifche Zeit waren die Jahre 
am Thunerfee. Vom Landleben gefeffelt und bewegt, 
begann er bier, nod) ehe ex Hebels Gedichte Fennen 
gelernt hatte, mit volfstimlidjen Liedern in Mundart 
und Schriftfprache. Seine , Kubreihen” 1798, in 
ihrer Art Schöpfung wie jene, die zu den Sequenzen 
führte, entftanden meift gugleid) mit der Weife am 
Klavier. Eine gemifchte Sammlung „Volkslieder und 
Gedichte” fam 1806 heraus. In allen rein Iyrifchen 
Stüden ift die Stimmung fo vollfommen vergegen: 
ftändlicht, wie faum in den weit fpäteren Liedern 
Eichendorffs. Die epifchen Stüde ftreifen leicht an der 
Kunftweife des Bänkelfängers hin. Beide Gattungen 
aber find bis auf Einzelheiten des Berfes und des 
ſprachlichen Ablaufs zugleich mit der Weife, ja aus 
der Weife heraus empfunden worden, Diele davon 
wurden Volfglieder, und fie wurden es mehr durd) 
den Tonfeger als durdy den Dichter, fie wurden es 
nur um bes urfprünglichen muſikaliſchen Gebaltes 
willen. Wie nur felten ftimmten der Dichter Gottlieb 
Kuhn und der Tonfeger Ferdinand Huber zufammen. 
Sammler und Ausbreiter der Bewegung wurde der 
Berner Pfarrerfohn Johann Rudolf Wyf, 1782 
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bis 1830, ber als einer der erften Berner bereits zu 
Tübingen, Gsttingen, Halle gebildet war und feit 1805 
als Lehrer ber Philofophie an der Berner Afademie 
wirkte. Der frudjtbare, immer unternehmungsluftige 
Mann ließ 1815 „Idyllen, Volksfagen, Legenden und 
Erzählungen aus der Schweiz” druden. Einige feiner 
Gedichte wurden Volkslieder, fo das 1811 verdffent: 
lichte „Rufft du, mein Vaterland”. In feinem Nad): 
laß fand fidh eine neunbändige Volksliederfammlung. 
Seine „Reife ins Berner Oberland” war als Werbe: 
fchrift gedacht. Dem „Scyweizer Mobinfon”, der aus 
Sefprächen feines Waters hervorging, hat er die lite- 
rarifche Faflung gegeben. Als er dann Verwalter 
der Berner Stadtbücherei wurde, nahm fein Schaffen 
bie Sige Johann Martin Ufteris an. Denn aus dem 
Mitftifter der Berner Künftlergefellichaft, aus dem 
Sammler von Hlgemälden, Kupterftiden, Hand: 
zeichnungen alter Schweizer Meifter, aus bem Herausgeber 
der großen Berner Geſchichtswerke Juftinger, Tſchachtlan, 
Anshelm, entwidelte fih ein Künftler, der nicht nur 
Sagen und Legenden feiner Heimat formte, fondern 
eben wie Ufteri vaterländifche Stoffe der BVergangen: 
beit in der Sprache ber betreffenden Seit zu meiftern 
fudjte. So die Erzählung „Viel Not und viel Half” 
aus den Surgunderfriegen. Johann Nubolf Wyf 
nun tat fid) mit Berner Freunden, worunter Kuhn, 
und mit einigen Sürichern, fo Martin Uftert, zufammen, 
und fie gaben feit 1811 den Almanah „Die Alpen: 
rofen“ heraus, das literarifche Organ diefer Oberländer 
Bewegung und Über die einzelnen Schweizer Orte 
hinweg zugleich das erfte geiftige Band der Einheit. 
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Jn gleicher Richtung ftrebte bie Schule. Bet Pfeffel 
zu Kolmar, auf deutichen Hochfchulen wie auf Reifen 
gebildet, fah der Berner Junker Philipp Emanuel 
von $ellenberg, 1771—1844, in ber Erziehung das 
einzige Mittel, um die Völker aus der Knedhtfchaft der 
Sinne zuerft fittlid) und geiftig frei zu madhen. Er 
faßte den Menfchen nicht als Cingelwefen fondern als 
Glied eines organifchen Weltgangen, erfannte die land: 
wirtfchaftlicye Arbeit als vornehmes Werk der Charalter: 
bildung und begann feit 1799 auf feinem Gut Hofwil 
einen ganzen Organismus von Schulen aufzubauen. 
„Sin Ariftofrat in feinem Privatleben, Demofrat im 
Mate, liberal mit Fremden, Despot gegen feine Ge: 
hilfen, rabdifal im Swed, fonfervativ in den Mitteln”, 
vereinigte Gellenberg den fchwärmerifchen Idealismus 
Peſtalozzis mit Euger Weltkenntnis und verftändiger 
Tatkraft. Hofwil, wo er ausgezeichnete Lehrer zu: 
fammenzog, wurde eine weithinwirfende Pflanzftätte 
der neuen Schweizerbildung, einer der Ausgangspuntte, 
von wo aus fidh bie volfstimlidye Bewegung des Ober: 
landes über bie Schweiz verbreitete. 

Volfstum und Schule. Das dritte war der Staat und 
diesmal ging e8 von Burgdorf aus. Von dort fegten 
die drei Burgdorfer Brüder Ludwig, Karl, Johann 
Schnell 1831 die Forderungen der geiftig mündig ge: 
wordenen Landfchaft durch: alle Madt von Volles 
Gnaden, gleiche Nedhte, gleiche Pflichten, Preßfreiheit, 
Mählbarkeit der Bürger zu allen Ämtern. Bildungs: 
mäßig ausgewertet wurde die fiegreiche Burgdorfer 
Volfsbewegung durd) Karl Neuhaus, der, von Bieler 
Familie ftammend, in der neuen Volfsregierung von 1831 
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Leiter des Unterrichtswefens wurde. Die Gedanfen und 
Arbeiten von Girard, Peftalozzi, Fellenberg waren lang: 
fam im Berner Schulbetriebe fruchtbar geworden. Man 
hatte feit 1805 eine Akademie mit vier Fachabteilungen, 
Hier fammelte fidh fdyon jegt eine ftarfe deutfche Gruppe: 
der Philologe Ludwig Döderlein, ein Jenaer; der Ge: 
ſchichtsforſcher Johann Friedrid) Kortüm, ein Medlen: 
burger; der Phyftologe Hugo Mohl aus Stuttgart; 
der Zoologe Joſef Berty aus dem Ansbadhifchen; der 
Theologe Matthias Schnedenburger aus Württemberg. 
Aus diefer Akademie fchuf Karl Neuhaus die Berner 
Hochſchule. Der Gründerbefchluß fiel am 5. März 1834, 
die Vorlefungen wurden im Herbft des gleichen Jahres 
eröffnet. Der Zuftrom deutfcher Gelehrter verftärkte 
fih und den Burgdorfer Brüdern Schnell traten im: 
Bereich diefer Hochſchule, und 1834 berufen, die Naffauer 
Brüder Snell gegenüber, Ludwig und Wilhelm. Mit 
denen floß die rheinifcy:hefftfche Bewegung der deutfchen 
Gefellfchaften in bas geiftige und ftaatlidye Leben der 
Schweiz ein. Sweimal, 1838 und 1846, wurde die 
Burgdorfer Bewegung durd) immer radifalere Kräfte 
abgelöft, unter Antrieb der Gedanken, die fid) in: den 
Brüdern Snell verkörperten. So hatte der Aufftieg des 
Volkes zur politifdyen Macht gleichzeitig zur Schaffung 
einer gelehrten Anftalt geführt, an der fidh die deutfchen 
Bildungsträfte fammeln und in gedrängter Zülle auf 
die Berner Jugend wirken fonnten. 

Aus dem Emmental war, von den drei Burgdorfer 
Brüdern geführt, das Volf zu Recht und Madıt 
gefommen, die Landfchaft hatte politifch über die 
herrfchende Stadt geflegt. Aus dem gleichen Naume 
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heraus vergeiftigte fih fegt zu gereifter Stunde der 
erfte reine und große Schwung diefes politifchen Werkes 
jur erften großen Kunftfhöpfung der Eidgenoffenfchaft. 
Albert Bigius, 1797—1854, nimmt die Bewegung 
von Gottlieb Kuhn, Philipps von Fellenberg und der 
Burgdorfer in fih auf, er fegt ihr Geiftiges in ge: 
formte Werte ungewollter Kunft um und gibt diefem 
dreifachen Zuge des begrenzten Raumes in feinem zu: 
fammengefaften Abfdluffe den Schwergehalt innerer 
Notwendigkeit. Ein unerhört Neues hat fidh ereignet. 
Bern bedeutet niht mehr Stadt, fondern Landfchaft, 
niht mehr Stadtftaat, fondern Volksſtaat, Volksſtaat 
mit dem betonten Unterfinn von bauerlidem Willen 
zu fih felber. 

Zufällig geboren war der Dichter zu Murten, wo 
fein Vater als Pfarrer wirkte, aber er ftammte aus 
einer Familie, die fdyon im frühen fechzehnten Jahr: 
hundert Berner Bürgerrecht beſaß. Schon zu Ugen: 
ftorf auf der pfarrherrlichen Bauernwirtfchaft des Vaters, 
feit 1804, lebte fich der junge Bigius in den bäuerlichen 
Betrieb ein. Las der Knabe mit befonderer Luft die 
eidgendffifchen Seitbücher, den jungen Berner Schüler 
der Theologie Gberwältigte eines der Grundbücdher des 
neungehnten Jahrhunderts, Herders „Ideen“. Und er 
ging, feine Berner Bildung in gemeindeutfde Faflung 
zu bringen, 1821 nad) Göttingen. Als Bikar fodann 
zu Herzogenbudhfee, wo fih zweihundert Jahre zuvor 
das blutige Trauerfpiel ber Schweizer Bauern vollendet 
hatte, ging Bigius eigentlich ins Volk ein. Hier wurden 
ihm von Haus zu Haus die Menfchen zu eigen, bier 
erlebte er ben ebensfinn der großen freiherrlidjen 
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Bauernhöfe. Nady kurzem Stadtdienft zu Bern ver: 
feßte man ihn 1831 als Vikar nad) Lhgelfidh, ins 
Emmental, wo er Pfarrer wurde und ſich feine Familie 
fhuf. Es war die Landfchaft ber gahmen gewölbten 
Hügel in den Haupttälern, die Landfchaft der vielen 
Seitentäler, eine Hoflandfchaft, Feine Dörferlandichaft, 
wo der geborene Edelmann, der Einzelbauer, wo das 
Minorat mit all feinem gefellfchaftlichen Unheil herrfchte, 
indeffen aud) bie Landſchaft der zierlicyen Gärtchen und 
eines ftarfen innerlich verhaltenen Menfchenfchlages, 
der Die Arbeit noch mit der ernften und tiefen Formlid): 
feit des Alteften Adels unter den Menfchen trieb. 
Auf diefen Boden fegte der Pfarrherr Bigius, zur 
felben Seit, da in Bern drüben der befonnene Schwung 
ber drei Burgdorfer Brüder von dem  feffellofen 
radifalen Sturm überwältigt wurde, feinen Scäl: 
pflug, um bas Erdreich aufzubrechen, daß die Wurzeln 
des Unfrauts nad) oben lägen und befferer Ausfaat 
zur Nahrung verdorrten. Das waren die gepaarten 
Ichromane „Bauernfpiegel oder Lebensgeſchichte des 
Jeremias Gotthelf” 1836 und „Leiden und Freuden 
eines Schulmeifters” 1838; dort das Elend eines 
armen Burfchen auf dem Untergrunde uͤbler bäuerlicyer 
Zuftände, hier die Unbilden eines Scyulmeifters im 
Gewebe des Berner Volksfchulwefens nad) dem Stande 
von 1830 und in beiden Fallen nur ein Probefchlag 
ber fpät gewedten Gddpferfraft. In diefen um: 
gebrochenen Boden pflanzte Bigius dann zu vorbild- 
lihem Gebeihen das gepaarte Doppelftüd feines 
Meifterwerkes: „Wie Uli, der Knecht, glüdlidy wird”, 
1841, und „Uli, der Pächter”, 1849, eine lehrhafte 
Nadler, Aufbau d. deutfchen Schweiz. 5 Pr 


Loͤſung des drängenden gefellichaftlichen Borwurfes, 
wie aus Dienft Vefig werden fann: der Weg vom 
Knecht zum eigenen Herrn. Gin uͤppiges Geranf von 
Eleineren Arbeiten und Gefchichten wudyerte um den 
Hauptflamm feines Fortwuchfes, die großartig ing 
Perfonlidyhandelnde gefteigerte „Waffernot im Emmen: 
tal”, 1838, „Ein Sylveftertraum”, 1842, Bilder und 
Sagen, kurze religiöfe und fittenbildende Auffäge, Er: 
zählungen, Jahresüberfichten in dem Volkskalender, 
den die Berner Gemeinnügige Gefellfdyaft 1840—1845 
herausgab. Sie wudjerten weiter um den Doppel: 
band „Wie Anne Bäbi Jomäger haushaltet”, 1843, 
wo eg gegen den heilfundliden Aberglauben bes Land: 
volfes geht, um die Idylle der Armut „Käthi, Die 
Sroßmutter”, 1847, um Bücher, in denen fih fein 
wachfender Born über die immer weiter nadh linfs ab- 
brangenden Führer des Tages entlud. Wertvolle 
Schöpfungen hielt er vor feinen Zeitgenoffen zuruͤck; 
fie konnten erft zwei Menfchenalter fpäter einem Ge: 
fylecht vermittelt werden, das faum mehr etwas mit 
jener Umwelt gemeinfam hatte, der Bigius diefe nad: 
gelaffenen Werke urfprünglic, sudadhte. 

Gehalt und gefdidtlide Form Ddiefer Schöpfung 
find bedingt durd) ihren dreifachen Suftrom. Die Be: 
megung des Berner Oberlandes hatte das bäuerliche 
Zand und den bäuerlichen Menfdyen, die Sprache der 
bäuerlichen Gemeinfdhaft Eünftlerifc, erſchloſſen. Der 
fittlidje Endzwed trat tm Kreis der Alpenrofengriünder 
hinter der unbefangenen $reude an dem entdedten 
Neulande zuruͤck. Überdies ging es ihnen vor allem 
um die volfgmafige Kunft felber, wie fie ihnen unter 
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Hirten und Jägern, Fifdyern und Bauern entgegentrat. 
Diefe Bewegung bog fih in der Schöpfung von Bigius 
ins Sittlichzweckbewußte un, fie drang burd) die heitere 
Atmofphäre des Liedes und der Schalmei, der Tänze 
und Feſte zum herben Crnft des bäuerlihen Menfchen 
felber vor. Den fpradliden Vorgang aber hat Vigius 
zur legten Vollendung geführt, indem er die Mundart 
feines Bereiches, des Emmentals, je nad) den wedjfeln: 
den Bedürfniffen feiner Vorwürfe in einzelnen Wen: 
dungen, in ganzen Gefprächen feiner Geftalten durch: 
brechen ließ, ja indem er fie zur Sprache ganzer Werke 
machte. Stärfer wirkte fih an der gefchichtlichen 
Form feiner Schöpfung die Sdulbewegung aus, die 
mit Burgdorf und Hofwil verfnäpft ift. Überfläffig, 
daran zu erinnern, daß ein Mann mit den Abfidten 
des MVolfebildners wie Sfcholfe, dem Pfarrer von 
Luͤtzelfluͤh die Wege geebnet hat. Bei Peftaloyji gar 
trat Bigius der Freund und Lehrer des armen Mannes 
entgegen. Das ift viel, aber niht alles, und gar 
niht das Wefentlide. In Hofwil war von einem 
vollfommenen Kenner des Berner Wefens Adern, 
Säen, Ernten als vornehmftes Mittel erfannt worden, 
um den Menſchen zu fih felbft und eine neue Gefell- 
fdaft zu bilden. Diefer ergieherifdye Gedanke ift es, 
den Bitzius ausfdspfte. Denn es hieße das Werk deg 
Dichters zu einer Gibel mit dem Titel erniedrigen 
„Wie werde ich ein volllommener und erfolgreicher 
Landwirt”, wenn man feine Lehrabficht auf die bäuer: 
lide Umwelt begrenzen wollte. Den Bugang zum 
echten und tüchtigen Menfchen, zum Kern und Mert des 
Dafeins, zum Ginn und Segen der Arbeit, zu natür- 
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licher Kultur, zu Hergensbildung und bem vollen Glid 
getreuen Schaffens bat der Dichter erfchließen wollen, 
dem uͤbelſten Suge eines Franken Jahrhunderts, dem 
„Hudeln“, wollte er wehren. Ihm ift der Bauer, der 
Bauer wie er fein foll, die nathrlidfte, erfte und eigent- 
liche Funktion des menfchlichen Dafeins und der Kultur. 
Und das war der Punkt, wo die urfprüngliche 
politifhe Bewegung der Berner Landfchaft in fein 
Werf mündete. Ihr lieh er fddpferifden Ausdrud, 
dem Aufitieg des Landvolfes gu Recht und Macht, dem 
Gegenfpieler wider Kultur und Bildung der Stadt, 
und er fpart der harten und verächtlichen Worte nicht, 
wenn er von ben Bedürfniffen und Werten ftädtifcher 
Kunft und Kultur fpridt. 

Aus Ddiefer dreifad, bedingten gefchichtlichen Form 
feines Werkes lebt die Fünftlerifche Geftalt. Aud) das 
war ein unerhört neues Ereignis, dafi die Kunft diefes 
Bauernpfarrers die Kunft verneinte und eben aus 
diefer Berneinung ihre hddfte Schönheit empfing. 
Bigius dachte fih nur die Bauern als Lefer und 
hatte gar teine kuͤnſtleriſchen Abfichten, fondern Lehr: 
hafte. Eben weil fein Werk nicht fhón fein wollte, 
nicht fhón gemacht war, erfdien es rein und un: 
verbildet, wie bie Natur fhón ift. Und obwohl Bigius 
gar nicht darauf aus war, wie bie Grinder der „Alpen: 
rofen” etwa, bäuerliche Kleinfunft zu bieten, hat er 
in feinen Büchern mit Märlein und Schwänfen, mit 
dem naturgewachfenen Reichtum der bäuerlichen Sprache 
an Bildern, Fügungen und Wahrfprücdhen, dem an: 
geftauten kuͤnſtleriſchen Neichtum des Emmentals 
literarifch geformten Abflug gefchaffen. Wie bei 
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Adalbert Stifter fo liegt bet Bigius die ebdelfte Form 
und geheimfte Schönheit in dem unnadabmliden Ver: 
mögen, ben bäuerlichen Menfdyen, den Ablauf des 
bäuerlichen Dafeins in den fittigen Gebärden und 
Zeremonien der bäuerlichen Lebenshaltung aufzufangen, 
wie fie durch die Pflege von Sahrhunderten geheiligt 
find. Predigt und Kalendergefchichte, Schwanf und 
Swiegefprady, der gemeffene Rhythmus nachdenklicher 
Erzählung, find nur ftilgemäße Ausdrüde dieſer 
inneren orm. | 

Von Karl Ludwig Haller zu Albert Bigius, das 
ift bas Bern Ddiefer fünfzig Fabre. Das Sinnvolle, 
Naturgewadfene, Stete diefes wandlungsreichen Über: 
ganges ift mit Worten faum auszufchöpfen. Das 
alles hatte fih, fo gegenfaglid) der Rollentauſch zwifchen 
Stadt Bern und Landfchaft Bern fih ausnahm, mit 
den unverwifchbaren Sügen des Berner Schidfals 
vollzogen. 
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2. Bafel. 


er diefer Stadt in früheren Jahrhunderten begegnet 

war, hatte um bie Wende vom adhtzehnten zum 
neunzehnten Jahrhundert Mühe fie wieder zu erkennen. 
Die einftige Weltftadt war geiftig in fih zufammen: 
gefrochen, Indem fie eg gut baslerifc, trieben, lebten 
fie eben an Bafel vorbei. 

Aller Orten in der Eidgenoffenfchaft war ein mund: 
artliches Schrifttum im Schwange, In Bafel aber 
wurde 1760, fei e8 auh durd) Zufall, Johann Peter 
Hebel geboren. Und nur aus Zufall, durd) den Un: 
verftand eines Buchhändlers, ging Bafel 1803 der 
Nuhm verloren, alé Drudort auf dem Titelblatt von 
Hebels „Allemannifchen Gedichten” zu prangen. Hebel 
ftammte von jenfeits bes Rheines. Aber feine Gedichte 
ſprechen den unjerftérbaren Sinn der großen Bafler 
Rheinbrade unvergänglidy aus. In ihnen wurde das 
Ereignis, worauf die ganze mundartliche Literatur der 
Schweiz zielte. Jenes Alamanniſch, Dichterfprache der 
höfifchen Bildung des Mittelalters, Sprache der be: 
redteften und tieffinnigften Myſtik, die Sprache des Fraft: 
voll handelnden ſtaͤdtiſchen Bürgertums, die Sprache der 
großen oberbeutfcyen Seitbücher, die Spradye Swinglis 
und ber Gittenprediger beider Kirchen, die von ber 
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Schriftfpracdhe enterbte, von Bodmer zu heilfamem 
Gluffe abermals aufgebohrte Mundart war wieder zur 
Sprache eines großen Dichters und fo wahrhaftig 
wieder Dichterfprache geworden. 

Und fo fafen denn die Bafler abermals behaglich, 
wie es von fe ihr Schidfal war, in der geiftigen Nähe 
großer Dinge, als „Die Nadhften dazu”, um mit Frig 
Reuter zu reden. Im Sommer 1819 gefdah auf dem 
Dietisberg bei Eptingen ein guter Schwank. Zwei 
junge Landleute, der eine mit einer Geige und blind, 
der andere mit der Klarinette, trugen einer Bafler 
Badegefellfchaft, bie im Freien tafelte, mundartliche 
Gaffenhauer vor. Und man entlarvte fie als Bafler. 
Es waren Die zwei, in Bauerntracht verkleidet, Philipp 
Hindermann und Karl Rudolf Hagenbad, der ur: 
fprünglichfte und der gelehrtefte unter den mundart: 
lichen Dichtern der Scyweiz in diefer Zeit. Philipp 
Hindermann, 1796 — 1884, Schriftfeger, Dann Lehrer 
zu St. Theodor, hat das Bafler Kleinbürgertum feit 
dem fechzehnten Jahrhundert zum erftenmal wieder 
fchrifttümlich beredt gemacht. Seine Berfe Elangen im 
Gaffengefang der Bafler Kinder fort. In Gelegenheits: 
gedichten reimte er feit 1834 den Baflern ein fort: 
laufendes Seitbuch ihrer ftadtifden und ber eid: 
genöffifcyen Sreigniffe, wenig erbaut vom Gange ber 
Dinge in der werdenden Bundesftadt Bern. Stil und 
Bilderfchag der alteidgenoͤſſiſchen Liederdichter feiert in 
feinen Knittelverfen fröhliche Urftände, wenn er ben 
Mug die 22 Bienenftöcde leeren läßt oder wenn er 
fieht, wie der Bär ab der Kette kommt und feinen 
Führer tanzen maht. Literatur, nein, nichts weniger 
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als das, Aber vergnügliche Berfe und Sprüche, haus: 
baden eben und derb, dod) das gefunde Leben eines 
engen bürgerlichen Kreifes, deffen gereimte Erzeugniffe, 
wenn fie aus bem fechzehnten Jahrhundert ftammen, 
die Ehre haben, für deutfche Literatur genommen zu 
werden. Karl Rudolf Hagenbad, 1801—1874, 
an der Berliner Hochſchule von Schleiermacher und 
Neander einem Chriftentum zugeführt, das lebte, das 
den Glauben an den Gottmenfchen und Erlöfer mit 
der Strenge des Willens verfdwifterte, dann an der 
vaterftädtifchen Hochſchule Lehrer und Wortführer einer 
vermittelnden Theologie, hat nod) die beiden, Goethe 
und Hebel, von Angeficht zu Angeficht gefehen. Abraham 
Sröhlid, voran, erwedte Hagenbad) in der geläufigen 
Form der Seit, „epifch:lyrifch”, in Cingelliedern ſich 
ergehend, das Jahrhundert der Kirchenbewegung:: „Luther 
und feine Zeit” 1839. Er bereicherte bie evangelifchen 
Sefangbücher mit fchlichten warmherzigen Liedern. 
Seinen Kindern reimte er bafeldeutfche Verslein, feinen 
Freunden ftellte er volksmaͤßige Matfel und aus der 
Fülle feiner Gelegenheitsdidjtung find bie Gedichte in 
der alten reinen Bafler Mundart das Beſte. Erinnert 
man fih nod) der dreizehn mundartlichen „Kinderlieder“, 
bie ber Pfarrer Abel Burdhardt 1845 druden ließ, 
Gedichte der hohen Kirdyenfefte, Die das Kind in das 
Leben Jefu einführen wollten, fo ift mit den Gegen: 
polen Hindermann und Hagenbad) die Kleinwelt diefer 
Bafler Weife umfchrieben, eine enge Welt, die fich 
felbft genügte, die, ohne Ehrgeiz nad) einem weiteren 
Hörbereich, die rhythmifde Stille ihres Dafeins be: 
laufchte. 
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Diefe Welt erhöhte fih aber durch jenen Fremden, 
der unter feinesgleichen bas Befte und Schoͤnſte für 
die deutfche Bildung getan hat, der fih wie wenige 
vielleicht nicht in die Schweiz, aber in Bafel eingelebt 
hat. Durd, Vermittlung von Bafler Schulfreunden 
wurde 1833 der Berliner Wilhelm Wadernagel 
für deutfche Sprache und Literatur an die Hochfchule 
berufen. Zwiſchen feiner Antrittsrede „Die Verdienfte 
der Schweizer um die deutfdye Literatur” 1833 und 
feinem nadhgelaffenen Werke , Johann Fifdart von 
Straßburg und Bafels Anteil an ihm” 1870 wurde 
ein unvergefliches deutfdyes Gelehrtenleben in Werfen 
groß: in einer Literaturgefchichte, die feit 1848 erfchien, 
ohne zur Vollendung zu gedeihen; in einem altdeutfchen 
Lefebud), daran er feinen ganzen Menfchen feste und 
das ben Inbegriff des gefamten deutfchen Schrift: 
tums in vier tiberreiden Banden auch befcheidenen 
Mitteln als Cigentum ftiftete. Und Dennod) wog das 
alles leicht gegenüber dem afademifdyen Lehrer. Wader- 
nagel hat, ein frommer Diener am beutfcdyen Worte, 
von Bafel aus Geift und Segen des gemeindeut(den 
Schrifttums an die Schweizer Jugend verfpendet, in: 
dem er in feinen Borlefungen das Gefamtgebiet feiner 
Wiffenfchaft betreute, indem er bie Sdyriftauslegung 
in den Mittelpunkt des Unterrichtes ftellte, indem er 
nad) Uhlands Weife Übungen in Stil und freier Rede 
hielt und die erften dichterifchen Flüge feiner Schüler 
leitete, 

Und das war e8. Der Dichter des „Weinbüchlein” 
1845, der Meifter fo manchen iedes, Das vertont 
wurde, gab dem Bafler Literaturidyll den Schwung 
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bes öffentlichen Handelns. Er uͤbernahm 1837 mit 
Hagenbady die Leitung der „Alpenrofen”. Er fchlug 
die Bride zu den „Elfäffifhen Neujahrsblättern” 
von Auguft Stöber. Von ihm ging durd) feine 
Schüler Theodor Meyer:Merian, Friedrid) Ofer, Heinrich 
Leuthold, Sofef Viktor Widmann ein frdftiger Strom 
frifchen Lebens in das neue Schrifttum der Schweiz 
cin, Und er gab einem ganzen Kreife von Lehrern der 
Hodfdule und des Gymnafiums, versbefliffenen Leuten, 
mit feiner Teilnahme, Sadjkenntnis und lauteren Wahr: 
haftigfeit einen gefellig:geiftigen Mittelpunft bei den 
„Drei Königin” im Bajler Fifderdorf Kleinhiningen. 
Und in der Tat, dies alte weltverbundene Bafel 
hatte fih nur idylliſch mundartlid) verpuppt, um fidh 
zu feinem mwefenhaften Dafein in neuer Verwandlung 
vorzubereiten. In Wadernagele Freundesrunde ent: 
ftanden Gedichte, mundartliche, in romantifcher All: 
befeelung feltfam verzädte, in Eichendorffs Art wunder: 
fam verträumte; es entftanden hochdeutfche, aus einer 
Nheinftimmung lebend, wie fie nur weiter firom: 
abwärts gefügig war; Gedichte nad) tiefer Einfamteit 
und neuem Kampf verlangend; Gedichte, deren eines 
Hardenbergs Hymnen verfchmiftert fchien: 


„O du mein Schuß, wenn Bagen ben Geift umfdywebt, 
Geftirnte Nacht auf Scywüle bes Tages mir, 

Verlaß mih nicht, du Haud) bes Lebens, 

Bis das befangene Dafein auslifcht.” 


Der diefe Gedichte als Ferien” 1849 und „E Hämpfeli 
Lieder” 1854 fammelte und der beide Banddyen fpäter 
aus falfder Scham auflaufte, war Jakob Burd: 
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hardt. Mod) arbeitete er zu Berlin unter Rankes 
Obhut, liep er fid) bei Bettina von Goethe erzählen 
und genoß an Kugler fchöngeiftige Gaftlidfeit; nod 
trug er zu Bonn das altdeutfche Baretti und fprah - 
er mit betontem Nachdruck hochdeutſch; nod) faf er zu 
Paris im Louvre und zog er in der königlichen Bücherei 
Sefandtfchaftsberichte aus für die Scyhweizergefchichte. 
Aber in feinem dreifigften Lebensjahr, 1848, bog er 
zu feinem großen Biele ab. In Jakob Burdhardt 
offenbarte fidy abermals jenes Bafel, das feit der 
Kirchenverfammlung feiner felbft bewußt worden 
war: die Erbin der Alten und Vermittlerin zwifchen 
Walfdland und Deutfchland, das große Bafel der 
Nenaiffance. Die Stadt hatte Peter Hebel eine gaft: 
lide Wiege gerüftet, fie hatte Jakob Burdhardt er: 
jeugt und war fih dennoch treu geblieben. 
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3, Zuͤrich. 


ohann Jakob Bodmer hatte, von den Straßburger 
J gelehrten Kennern der hoͤfiſchen Literatur gefoͤrdert, 
und an die Vorarbeit der Oſtſchweizer, wie Schobinger 
und Goldaſt, anknuͤpfend, mit ſeinen „Proben der alten 
ſchwaͤbiſchen Poeſie“, 1748, und „Sammlung von 
Minneſaͤngern“, 1758, jene hoͤfiſchen Liederſammlungen 
wieder erweckt, die vierhundert Jahre zuvor in dem 
Raume zwiſchen Zuͤrich und Konſtanz entſtanden waren. 
Indem er als Spracherzieher, Literaturbildner und 
Kulturerneuerer an das hoͤfiſche Schrifttum herantrat, 
indem er den zeitgeſchichtlich bedingten Vollwert der 
mittelhochdeutſchen Dichterſprache erkannte, indem er 
ben Urgehalt der Leidenſchaft in jenen Verſen ent: 
deckte, und durch Ruͤckkehr zur edelſten deutſchen Sprad): 
kunſt und Weltbildung der neuen Dichterſprache ein friſches 
Wildbad ruͤſtete, wurde er Vorläufer des mittelhod)- 
beutfchen Wörterbuches, Mitfchöpfer ber neuen Wiffen: 
(haft, Bahnbrecyer Herders und Goethes, der Erweder 
Jakob Grimms. Die Spradgelehrten und Literatur: 
forfcher, die von Deuffchland nad) Aarau, Bafel, 
Zuͤrich famen, kehrten alfo in das Quellgebiet ihrer 
Wiffenfdhaft zuruͤck. Von Bodmer aber gehn mittelbar 
bie zwei gleichgerichteten Strömungen aus, die das 
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neuanfwachfende Schrifttum der Schweiz beriefeln: 
die gefchichtliche und die lebende alamannifche Mundart 

Diefer Spradjvorgang fand gu Zürich nach jeder der 
beiden Richtungen feinen Pfleger in Martin Ufteri, 
1763 — 1827, der als zwanzigjähriger Juͤngling nod) 
zu Bodmers altenglifchen Balladen die Bilder ge: 
zeichnet hatte. An der Kupferftichfammlung feines 
Baters und burd) Salomon Gefner war Ufteri zum 
Zeichner gebildet. Won den Balladen und Nitter- 
bichern feiner Knabenjeit arbeitete er fidh zu einer 
umfaffenden Kenntnis der mittelalterlichen Literatur 
durch. Im innerften Kern feiner Anlage war er 
ein Bildner, dem alles aus der flachen Ebene fidh 
entgegenhob und plaftifd) rundete, gleichviel ob bie 
Natur, der Menfch, Gefdhidjte, gleichviel ob er diefe 
Dinge zeichnete oder mit Worten bewältigte. Und der 
Bildner war es, der im belebten Mittelpunfte des 
Bhridber Künftlervereines ftand, der 1806 die Schmelze: 
rifche Künftlergefellfchaft gründete. Seine Lieder waren 
nad) Form und Gehalt Ausklänge derer um Hölty 
und Claudius. Ufteri muß von der Seite feiner 
Sprachfunft genommen werden. Im Tonfall des 
15. Jahrhunderts hielt er die Erzählungen „Der 
Erggel im Steinhus”, eine Frauenchronik der Familie 
Meigs, im Alamannifd) des 16. Jahrhunderts lieh er 
der Witwe von Kappel Worte: „Der armen frow 
Bvinglin Klag”. Gleichermaßen meifterte er als einer 
der erften die Mundart zu größeren Dichtungen. 
Freilich ift der Bildner und nicht der Dichter urfprüng: 
lid) an die Süricher munbartlichen Idyllen in Hera: 
metern „De Herr Heiri” und „De Vikari“ heran: 
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gegangen. Da er Lebensbildden im Geſchmack Hogarths 
und Chodowiedis liebte, wie er ganze launige Romane 
in Bildern zufammenftellte, fo entwarf oder plante er 
eine Bilderreihe, für die jene Idyllen den Wortlaut 
abgeben follten. Bon Ufteris ganzem Schaffen gilt, 
was von feinem faft Gemeingut gewordenem Liede 
„Freut euch des Lebens” gefagt wurde: „Martin Ufteris 
Lebensfreude hat die holde Gentigfamfeit einer uns 
abhanden gefommenen bedädytigen Kunſt ‘der Nad): 
freude’ „.. Er hat die vorige Zeit.” 

Die Einheit von bildnerifhem und Dichterifchem 
Schaffen war zu Strid) bereits Überlieferung. Und 
diefe Einheit fam zur Redyten wie zur Linfen von 
Ufteri zum Ausdrud, bei dem Winterthurer Ulrid) 
Hegner, 1759 — 1840, nur leidend als Kunft: 
verftändnis und Kunftgefchichte, bei dem Süricher 
David Heß, 1770—1843, mit der vollen Kraft der 
Doppelbegabung. Ulrid) Hegner war in Straßburg 
ärztlich gebildet, entdeckte, fo vielen gleich, in Dresden 
feinen Kunftfinn, fam in ridjterlider Stellung empor 
und 40g fih von Zuͤrich wieder in feine Baterftadt 
zuruͤck. Mit dem zeitgemäßen Titel: „Auch id) war 
in Paris” verfah er 1801 den Bericht über feine 
frangdfifde Reife. Und als fidh die Flut verlaufen 
hatte, 1814, wagte er fih mit einer Erzählung ber: 
vor, „Salys Mevolutionstage”". Sie war ihm, ein 
Zeitbild, fhon 1798 vom Unmut abgepreßt worden. 
Hegners Bud, „Das Leben Hans Holbeins des 
Jüngern”, 1828, war das Ergebnis zwanzigjähriger 
funftgefchichtlicher Arbeit. Bekannt gemadt hat ihn 
ber Roman „Die Molkenkur“, 1812, eine wohl an: 
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gebrachte Abrechnung: mit fener falfden Empfind: 
famfeit, die von den Wereifern der neuentdedten 
Schweizer Berge durdys Land gefchleppt wurde. „Alles 
befchrieben, betaftet, entweiht! Man will nidyt mehr 
bas Land fondern nur feine Fünftlifdyen Empfindungen 
über das Land befanntmaden”, Man hält nicht 
fonderlidy viel von Hegner. Indeflen wer in der Schweiz 
hat jene Jahrzehnte hindurch, bis der „Grüne Heinrich“ 
fam, eine fo Eriftallflare, vornehm:befonnene, an Goethe 
würdig gefchulte Profa gefdyrieben wie eben Hegner? 
Denn die Profa von Albert Bigius ift eine andere 
Gade. Und fei es aud) nur, daß Hegner eine Paufe 
ausgefüllt hat, er füllte fie ruͤhmlich aus und finnte 
feine Anfprüche ftellen. Das Gegenftüd zu Hegner 
auf der andern Seite Ufteris war David Hef. Zu: 
rüdgezogen wie Hegner lebte er, aus einem holländifchen 
Schweizerregiment entlaffen und von Parifer Kunft: 
forfchungen wieder daheim, in feiner Baterftadt im 
Umgang mit Uftert und Hegner. Er vertonte eigene 
und fremde Lieder, wandte fich — „Kunſtgeſpraͤch in der 
Alpenhütte” 1822 — gegen die gemachte Alpenmalerei 
wie Hegner gegen die Alpenfchilderung, fchrieb „Kleine 
Gemälde” und Novellen, zeichnete mit feiner Beob- 
Achtung wie geiftreicher Erfindung, und erfreute nad) 
1830 feine eingeweihten Freunde mit zeitfatirifchen 
Blättern. Das alles aber ift es nidjt. David Hef 
war unerreidjter Meifler der gefchichtlichen Nach: 
ſchoͤpfung, fei eg des räumlich gebundenen Kulturbildes, 
wie „Die Badenfabrt”, 1818, eine Schilderung des 
Aargauer Bades um 1800, fei es der menfchlichen 
Geftalt, wie „Salomon Landolt”, 1820, „Johann 
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Kafpar Schweizer”, 1822, „Martin Ufteri”, 1830, 
womit er faft eine neue Gattung fchuf. Heißt das 
ein Fleiner Liebhaber fein, obfchon es weder Novellen 
nod) Gedichte find? 

Diefes Zürich der Doppelbegabung, der gefchichtlid) 
finftlerifden Nachgeftaltung deffen, was einmal war, 
dies Sürich der literarifchen Bilbnistunft, diefer Auf: 
[8fung von Vergangenem wie Gegenwartigem, von 
Natur und Frembleben ins Perfönlichfte, dies Zuͤrich 
mit feiner Mifchung von Laune und Bosheit, von 
Idylliſchem und fühlbar Tragifchem: es war der Vor: 
hof der Erfcheinung für den Dichter der Seldwyler und 
der Süricher Novellen. 

Um dieſe Binnenwelt des Strider Lebens fchoben 
fid) bie Schoflen aus den Neubilbungen der Seit zu: 
fammen. Da war aus dem fpätromantifchen Kunft: 
vermögen das große Epos romantifchen Stiles. Der 
Pfarrer Salomon Tobler, 1794 — 1875, aus Zuͤrich 
fchuf in zehnjähriger Ausdauer, an Homer, an den 
römifchen und italienifchen Epikern gefchult, „Die 
Enfel Winkelrieds”, 1836, zehn Gefänge in fchönen 
Stanjen mit etwas freierer Neimbindung; der Kampf 
Nidwaldens 1798 gegen bie Heere der Republif. Der 
„Mordbrand in Nidwaldens ftillen Au'n“ verſchwimmt 
in das Vorgeficyt des großen deutſchen Freiheitsfrieges, 
mit dem Tobler fein Gedicht fchloß. Ohne daß Tobler 
das abgegriffene epifche Handwerkszeug gerührt hätte, 
baute er aus ber Natur der Waldftätte, aus Geſchichte 
und Bolfsfitte, aus den blutigen Ereigniffen von 1798 
mit faft naturaliftifcher Kunftweife eine abgefchloflene 
epifche Welt in al ihren Beziehungen auf. Meer 
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und Gidland hatte der Dichter nie gefehen, dennod) 
wagte er fid) 1846, nachdem er andere Pläne, wie 
einen Swingli, einen. Guftay Adolf, einen Niklaus 
von Fluͤe aufgegeben hatte, an fein zweites Epos 
„Solumbus”. Hatten „die Enkel Winkelrieds” in den 
Fahren der franzsfifchen Kriegsbrohung laute Be: 
geifterung gemwedt, fo ging die Zeit bes Sonderbundes 
aufgefcheucht über diefen „Solumbus” hinweg. Da 
war das munbartlide Bolfsbild des Webers und 
Arbeitslehrers Jakob Stug, 1801 — 1877 aus 
Ffifon, der, angeregt von Hebels Gedichten, 1830 bis 
1853, „Gemälde aus dem Bol€sleben ... in gereimten 
Gefpraden” fchrieb, und zu Ernetfchwil bei Ugnady es 
mit einem Volkstheater verfuchte. Sein dDramatifches 
Zeitbild „Der Brand von Ufter”, 1836, von natura: 
liſtiſcher Schärfe, dod) ohne Einſicht in das Wefen 
der Bühne gearbeitet, liegt feltfam verfpätet sugleid) 
und feltfam verfritht zwifchen dem fozialen Drama 
des frühen 16. und des fpäten 19. Jahrhunderts, ein 
Vorwurf etwa wie Gerhart Hauptmanns ,, Weber”. 
Und da war der politifche Seitroman des Johannes 
Staub, 1813—1880, aus Zürich, der fpater mit feinen 
Kinderliedern, den „Staubebüchli”, unter großem Er- 
folg Begründer der Schweizer Jugenddichtung wurde. 
Diefer Landlehrer handelte in Büchern, die er für Romane 
ausgab, nacheinander die Suftande von 1804, die Be: 
wegung von 1830, den Sürichputfch, die Freifcharen: 
sage ab. Und abermals rüdte damit die Cntwidlung 
bis hart an den Meifter des „Martin Salander” heran. 

Am fchwächften und von geringfter Eigenart waren 
die Anfäge zu einer neuen Iyrifchen Kunft. Zürich hatte 
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feit dem frühen 14. Jahrhundert feinerlei tragfähige 
Inrifche Überlieferung. Auf Fouqué und auf Ufteri 
zuruͤck ging das Verfahren Johann Jakob Neit: 
hards, 1805—1857, epifche Vorwürfe der Heimat 
in Inrifhem Tonfall abzuhandeln und die Gattung 
handwerfsmäßig zu erzeugen: „Gefchicdhten und Sagen 
aus der Schweiz”, 1853. Dennoch hat niht mangelnde 
Anlage, fondern die Unraft der Seit und des Berufes 
Reithard gehemmt. Denn als Zeitungsmann, und 
durd) den Gang der Dinge von links nad) redyts be: 
fehrt, vermochte er fih jene Muhepaufen nicht zu 
fihern, ohne die fih das Erlebnis nie zur Form ver- 
Hären fann. Konrad Meyer, 1824—1903, der 
Dichter eines „romantifchen” Heldenliedes, „Die 
Jungfrau von Orleans”, 1854, begann mit Liedern 
in einer verblaften und ftilifierten ſchweizeriſchen 
Mundart und verfpann fih in eine wortreiche, 
wenn auh gemütvolle, fromme Lyrik, die mehr 
in einem empfindfamen Naturdienft aufging als 
im dhriftliden Gottesbemußtfein. Doch der Dritte, 
Leonhard Widmer, 1808—1868, mufifalifd ver: 
anlagt und gebildet und politifd) links gerichtet, traf 
wenigftens mit einem Liede den Ton der Seit und 
ldfte den mitfcywingenden Widerhall aus. Sein 
Scweizerpfalm „Trittft im Morgenrot daher” lieh 
alteidgendffifd) groß und fdlidjt fener berubigten und 
bantbaren Stimmung Worte, die Landfchaft, Volk und 
Geſchichte wie eine Offenbarung des waltenden Gottes 
erlebte. Und alle drei flammten niht aus der Stadt, 
fondern von der Landfdaft, wie der erfte Meifter 
Iyrifcher Kunft, der ihnen auf dem Fuße folgte. 
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Der Heffe Ludwig Gnell hatte im Herbft 1830 
entfcheidenden Einfluß auf Gang nnd Nidytung der 
Süricher Volfserhebung gewonnen. Der Wille diefes 
neuen Bol€sftaates ſchuf durch Gefeg vom Herbft 1832 
die Shridjer Hochichule. Sie wurde wie die Berner 
ein Lebensorgan gemeindeutfcher Bildung und Wiffen: 
fhaft. Indeflen, erft nad) 1848, als der Zufammen: 
brud) des Frankfurter Verfaſſungswerkes die geiftigen 
Führer der Linken in die Schweiz drängte, fonnte fidh 
die Hodfdyule mit Elangvollen deutfchen Namen 
fhmüden und auf die Literatur wirfen. Borerft ver: 
trat in diefem Bereiche der Laufiger Ludwig Ett: 
muller, 1802—1877, bas deutfdye Schrifttum mit 
befcheidenen Gebärden, als Lehrer wenig wirkfaw’ als 
Überfeger altgermanifcher Werke und als epifcher 
Dichter romantifchen Gepräges. Die Stimmführer 
und Gendboten des zeitbewegten deutfchen Schrifttums 
ftanden zu Zürich, im Gegenfag zu Aarau, nicht in 
Amt und Würden. Sie blieben Gäfte, aber fie machten 
Zürich zum Seughaus des deutfchen Umflurzes. Bon 
Aarau aus wirkten die Deutfden auf die Schweiz. 
Die nad) Zürich famen, wollten von diefem feften 
Punkte die deutfchen Zuftände aus den Angeln heben. 
Da waren der Heffe Auguft Adolf Follen und der 
Thüringer Julius Fröbel. Sie gründeten 1840 das 
„Literarifche Comptoir Zuͤrich und Winterthur” für die 
in Deutfchland unmdglidjen Drudwerke. Dem Württem: 
berger Heer entlaufen, fam Georg Herwegh, gab 1841 
feine „Gedichte eines Lebendigen” in Verlag, und 1843 
die berüchtigten „Einundzwanzig Bogen aus der 
Schweiz”. Su ihnen fügte fih, mit Follen und Herwegh 

6* 


83 


rafd) dberworfen, der ehrgeizige Hegeling Arnold Ruge, 
weiland Herausgeber der radifalen „Halliichen Jahr: 
bücher”. Es fam der ewige Jungburfche Heinvid) 
Hoffmann von Fallersleben, 1844, und im folgenden 
Fahre Ferdinand Freiligrath, um von Zürich aus feine 
aufreizenden ,Ca-ira Rieder abzufchnellen. In diefen 
Kreifen mauferte fidh der verunglidte Maler zum 
Lyriker, in dem das Erlebnis eidgendffifdyer Suftände und 
die deutfche Bildung der Seit zur Form zufammenfchoflen. 

Aus der Landfchaft, vom rheinifchen Glattfelben, 
waren Gottfried Kellers Eltern nad) Zuͤrich ge: 
fommen. Und niht die Stadt, der neue Volksſtaat 
Zuͤrich ift es, deffen Sturm und Drang im Dichter 
aufging und vergeiftigt wurde. Schiller und Zſchokke 
hießen die geiftigen Gefährten von Kellers Vater und 
die neue Schweiz von 1848 war des Dichterd Atem: 
raum. Gefegt den Fall, Gottfried Keller hatte, da er 
nad) feiner hoffnungslofen Heimkehr aus München an- 
hub „einen traurigen Heinen Noman zu fchreiben über 
ben tragifchen Abbruc, einer jungen Künftlerlaufbahn, 
an weldyer Mutter und Sohn zugrunde gingen”, bis 
zum Abſchluß diefes Buches fortgefchrieben, und gefest 
den Fall, ein irgendwer hätte dies Bud) gebrudt. 
Wer wagt zu glauben, daß im Jahrzehnt des Sonder: 
bundes und der Sreifcharenzüge ein fold) elegifd: 
Iprifches Buh „mit heiteren Epifoden und einem 
sypreffendunteln Schluſſe, wo alles begraben wurde”, 
dem fcheiternden jungen Manne eine innere zugleich 
und eine dufere Rettung geworben wäre. Kellers 
Wendung zum Glúd fällt in die gleiche Stunde, da 
er das Buch des „Literarifchen Comptoir Zürich” auf: 
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ſchlug, die Gedichte Herweghs, da er die erften Seiten 
feines elegifch-Iyrifchen Romans beifeite warf und alle 
Hinde voll zu tun hatte, um bdie plöglid, unter 
Herweghs Drud ausbrechende Flut von Verſen zu 
faffen. Bon innen gefehen vollzog fid in Keller eine 
ungeheure Befreiung aus feinem dumpfen, brütenden 
Buftande. Der neue Tyrtaios von Wahlſchlachten, 
Greifdyarengigen und Fefuitenliedern war zum Handeln 
fortgeriffen worden und feinem qualvollen Traummefen 
entridt. Und von außen gefehen: Keller hatte erreicht, 
wozu ihm fein grämlicher Malerroman, in dumpfer Un: 
reife unternommen, nie gefördert hätte. Man hordhte auf 
feine groben Lieder auf, Freunde fanden fih und helfenti 
Hände, da er zu einer Partei gehörte, die im Sieger 
war. Gottfried Keller ift von den Deutfden Zuͤrichs 
erweckt, entbedt und in die Öffentlichkeit geführt worden, 
was nicht mehr bedeuten foll, alé daß hier einer, der 
in falfcher Nichtung zu laufen fuchte, auf den rechten 
Weg gedreht wurde. Julius Frdbel wies den Rat: 
fucdyenden an Gollen, nahdem Greiligrath und Fallers: 
leben fih des Namenlofen angenommen hatten, Follen 
trieb mit Rat und Tat zur Umarbeitung der Heinen 
Sammlung, und 1845 und 1846 brachte das , Deutfdye 
Tafdyenbud)” des „Literariichen Comptoir” die erfte 
Auswahl Gottfried Kellers: „Lieder eines Autodidatten”. 
Und Sollen half abermals fichten, fuchte einen Verleger 
und 1846 fam bei Anton Winter in Heidelberg ein 
gefchloffener Band „Gedichte von Gottfried Keller 
heraus. „Er enthielt nichts, als etwas Naturftimmung, 
etwas Greiheits: und etwas Liebeslyrif, entiprechend 
dem befdrantten Bildungsfelde, auf dem er gewachſen.“ 
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Und nichts mehr von „einem gypreffendunfeln 
Scyluffe”. Der junge radikale Lyriker lebte, zog mit 
ben Sreifcharen, fpetdyerte, was er fab, für kommende 
Dichtungen auf, für „Grau Regel Amrain” und „Das 
Fähnlein der fieben Aufrechten”. Der ſtarke Auftrieb, 
der den neuen Bundesftaat der Schweiz emporhob, 
bob ihn mit. Das tätigfte und ereignisreidfte eben 
felbft begann ihm Vorwurf zu fünftigen fchöpferifchen 
Taten zu werden, Allein es bedurfte nod) der Bildung. 
Drohte er früher zu verbumpfen, jetzt fchien er zu ver- 
wildern, Und abermals griffen deutfche Freunde ein, 
bie ihn im Haufe Follens fennen gelernt hatten, Lehrer 
ber Sürcher Hodjfdjule. Sie gewannen ihm einige 
Staatsräte, und im Herbft 1848 fonnte er mit einem 
ftaatlichen Neifefold nah Heidelberg aufbredyen. Nur 
Hoffnungen fonnten fih an das Versbudy knuͤpfen, an 
bas einzige literarifche Crtragnis feiner ſechs Heimatjahre. 

Die alte Schweiz von 1815 war ftaatlid) durch die 
junge Schweiz von 1848 überwunden worden. Jm 
Aufbau des neuen Schrifttums fegten fidh von rechts 
und linfs her all die Strömungen ab, wie fie im 
Rhythmus des Gefchehens uͤbereinanderſchlugen. Die 
fonfervative Weltanfchauung hatte Albert Bigius und 
fein Werk erzeugt, im Wejentlichen aus der gefchloffenen 
Sülle der unberührten Schweizer Art. Gottfried Keller 
war erft im Werden, und er wurde es aus dem gemein: 
famen fortfchrittlichen Lebensbereiche Diesfeits wie fen: 
feits des Rheines. Beide verkörpern, foweit Seitliches 
in ihnen ift, nicht bloß verfchiedene Bildungsräume 
fondern aud) Bildungsepochen des neuen RE 
Bolles. 
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IV. uͤberſchau. 


I) geiftige und ftaatliche Gebilde, wie es 1848, 
als die Gerifte fielen, in Erfcheinung trat, war in 
feinem wefentlichen Gefüge von den eidgensffifchen 
Bordenfern des adjtzehnten Jahrhunderts entworfen 
worden. Bei allen Swifchenfällen der Baugefdidte, 
bei allen Änderungen der Pläne hatte ſich dennoch die 
Geelenlage, aus der heraus das Werf unternommen 
wurde, ftetig und eigengemäß entwidelt. Die Bau: 
leute und Baupläne wechfelten, aber der Bauherr 
blieb fih immer im Bilde. Doh in den ungezählten 
Handreichungen, aus denen das Werk entftand, läßt 
fidh erkennen, wieviel Eigenes und Frembdes hier ver: 
baut wurde, 

Wunderbar tief gingen, ein ganz erftaunlides Ge: 
fchehnis, die religidfen Zufluͤſſe aus zweierlei Quellen. 
Das harte Bindnervolf, wie wenig fonft auf Aben: 
teuer der Seele gerichtet, gab fidh, wenn aud) zumeift 
in einer Auslefe von feinesgleichen, der umbildenden 
Gewalt der deutfchen Brüderlirche hin, die Luzerner 
traten in die große Gemeinde des Seelenführers Sailer. 
Jn der Neufdhdpfung der eidgendffifdyen Lyrik durch 
Salis.Seewis und in einem neuen Verhältnis der 
Luzerner zur Bibel nahm diefer deutfde Suwads Se: 
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ftalt an. Der Dauerdrud von Bayern und Hfterreidh 
hielt zunächft auf dem Weg úber Jejuiten und Bene: 
biftiner an. Nod) immer wird ein Mann wie Müller 
von Sriedberg zu Salzburg gebildet und der Wiener 
Kreis, wo fih um die ehemaligen Sefuiten die Um: 
ftellung bes Barod auf bas neue deutſche Schrift: 
tum vollzog, blieb tonangebend für den Bereid) der 
Scyweizer Zefuiten, wo fid) derfelbe Dichterifche Vor: 
gang abfpielte. Und je ftärker die Rolle Hfterreidys als 
eines Vorkaͤmpfers gegen das Franfreid) von 1789, als 
Macht der europäifchen Meftauration 1814 und 1848 
hervortrat, defto höher wuchs feine Anziehungskraft 
auf die Wortführer des Beharrens und der Dauer des 
Geworbenen in der Eidgenoflenfchaft. Die geiftige Ver: 
mittlung zum deutfchen Wefen war Hfterreidy freilich) 
entglitten. Die jungen Scyweizer machten feinen Um: 
weg mehr über Wien, fie gingen geradenwegs ins 
Reid. ES war die neue deutfche Bildung, die es auf: 
zunehmen und zu verarbeiten galt. Und die Cid: 
genoffenfdaft verfuhr mit eigenartiger Auslefe. Die 
landläufige Aufllärung fand allein in Sfchoffe einen 
Leiter und fie verfiegte rafd. So gut wie fpurlos 
ging Kant vorüber. Mit weldyem feiner Organe hätte 
auch das füdrheinifche Bolt fid) Kant zu eigen machen 
folen. Es war Herder, der da und dort in felbft: 
befinnlichen Köpfen zuͤndete, wenngleich es Herders 
Sdidfal aud) in der Cidgenoffenfdaft war, ungenannt 
und namenlos durch mandjerlei Swifchenglieder in Das 
lebendige Bewuftfein einzugehen. Man tennt die 
rätfelhafte Tatfache, ohne ihr einen leichten Schläffel 
finden zu können, daß Jahrhunderte hindurch Schwaben 
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gerade von allen Suͤdweſtdeutſchen ſich geiftig aufs 
engfte mit norddeutſcher Bildung zufammenlebten. Und 
fo die Scyweiz. Göttingen war feit der Gründung feiner 
boben Schule die Pflanzftätte junger Cidgenoffen. In 
Göttingen holten fie fih, Krauer, Scheitlin, Rengger 
und wie mand) anderer nod), ihre naturwiffenfdaftlidyen 
Kenntniffe. Göttingen erzog feit Johannes Müller die 
jungen Schweiger zu Gefchichtsfunde und Sprach: 
wiflenfchaft. In Göttingen gab fih Bigius den legten 
Schliff. Erft der Aufftieg Preußens zog die jungen 
Leute wie Burkhardt und Keller nad) Berlin, felten 
fand fid) einer wie Nauchenftein und Auguftin Keller 
in Breslau ein, die Kunfiftadt Dresden erwedte Hegner. 

Den ftärkiten Cinflug übten die ſuͤdweſtdeutſchen 
Mittelpunfte, Freiburg im Breisgau, wo man Bernold, 
Kopp, Krauer, Henne begegnet, war die gefchichtlicye Hoch: 
fAjule der Schweizer Katholiken, feit dein fechzehnten 
Jahrhundert, die einzige Habsburgifche Hochſchule im 
Reid). Sie vermittelte, obwohl mit firenger Methode 
am geringften bedachte, der Binnenſchweiz folgenreiche 
gefchichtliche Anregungen. Heidelberg ftrdmte auf junge 
Leute wie Krutter, Hartmann, Planta, Henne, Tanner 
ben Zauber der Jugend, den didhterifchen Nadygenuf 
aus jenen Jahren aus, da Görres, Brentano, Arnim, 
die Brüder Eichendorff den Geift der deutfchen Ber- 
gangenheit, bie Anmut forglofen Dafeins, den Ernft 
des großen deutfchen Werkes, das zu tun war, in ber 
„Zeitung für Einftedler” zum Wirken brachten. Jn 
grellem Abſtich zu diefem Wefen fand Gottfried Keller 
zu Heidelberg feinen Baum der Erkenntnis. Das 
München feit den zwanziger Jahren, wo Krutter und 
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Hartmann fih die Lunge füllten mit fchöpferifcher 
Unternehmungsluft, wo Difteli, Johann Georg Müller, 
Gottfried Keller erfolgreich oder glidlos um die Kunft 
rangen, dies München war ein anderes als das vor: 
dem über Yefuitenfchulen in die Schweiz mirfende. 
Es war die Stadt einer gemeindeutfchen Bildung 
und Kunft. 

Vergeblid) fucht man nad) einer Begegnung zwifchen 
bem beutfchen Klaffizismus und der eidgendffifchen 
Jugend. Nicht einmal ummorben wurde Goethe mit 
fuchender Seele und Karl Rudftuhl, der Luzerner von 
Sanft Urban, deffen Eleiner Gelegenheitsarbeit Goethe 
Teilnahme fdjenfte, wirkte in Koblenz und bezeugt faft 
finnbildbaft die Leere zwifchen Goethe und der jungen 
Schweiz. Dod) Schillers Beredfamfeit hatte unter 
dem aufwadfenden Gefdledt ihre Schüler. Und nur 
über die Naturphilofophie bei Rudolf Meyer und 
Peter Scheitlin find fühlbar romantifche Züge in bie 
neue Scyweizer Bildung eingegangen. 

Denn fo war e8 aud) diesmal. Die Eidgenoffen: 
[haft übernahm nicht duferlid) aus dem gemein: 
deutfchen Kulturbereid) ausgeformte und fertige geiftige 
Organismen. Sie gab fich burd) Aufnahme der deutfchen 
Bildung, durch Nacherlebnis der großen deutfchen Lite: 
ratur, durch Beſuch der führenden deutfchen Städte 
eine neue feelifche DBereitfchaft; bie Jugend, Die zu 
fchaffen berufen war, erhöhte fid) an deutfdyen Vor- 
bildern das Gefühl für Form und Verantwortlichkeit, 
fteigerte fih in den Künftlergemeinfchaften fenfeits des 
Rheines zum Schwung, zum Wagemut, zur Sicherheit 
des eigenen Werkes, erwedte in fih den Ehrgeiz zum 
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Wettbewerb. Die ganze Seelenlage der Gentefenden 
und ber Schaffenden wurde durch bie Deutfdyen Lehrer 
an den höheren und mittleren Schulen der Schweiz für 
bas neue eidgenöffifche Schrifttum gebildet. Reidjere 
Mittel, niht die Sache felber ergaben fidh aus der 
gefteigerten Teilnahme an der gemeindeutfchen Bildung. 
Das Schrifttum felber, Gehalt und Fülle, wuchs 
organifdy aus den Bedingniffen des Landes heraus, 
Es ift die Literatur eines Volles, das durd) alle Ser: 
ftörungen und Widerftände feines Seitalters den Mic: 
weg zu fidh felber fortfegt: Vergangenheit und lebendige 
Gegenwart des eidgendffiichen Volkes, Lünftlerifch ge: 
formt durch einen mächtigen Sprachvorgang, der die 
gefprodjene Mundart fdyriftthmlid) adelte und die 
Sprache der Vergangenheit wieder neufchöpferifch er- 
wedte. Es war eine Literatur, in der nod) immer 
Bodmer fortlebte, fofern er die altalamannifche Dichtung 
feiner Gegenwart und der Zukunft erfdloffen hatte; 
in der Haller fortwirfte, foweit er Land und Volf zum 
fünftlerifchen Vorwurf erhoben hatte; eine Literatur 
von Johannes Müller und Peter Hebel her, wenngletd) 
ihre erften Anfage älter waren als beider Werk. Es 
war ein alamannifches Schrifttum, vorbildlidy beeifert 
von dem deutſchgerichteten Schrifttum Schwabens, zu: 
vörderft Uhlands und gefpeift aus den zeitgenäffifchen 
Srlebniffen des alamannifchen und fraͤnkiſchen Rhein— 
tales. Und wenn in biefer eidgendffifden Literatur 
allerorten der Gewinn aus dem Werk der Brüder 
Grimm und der jungen deutfchen Philologie fichtbar 
wird, fo war das cin Gewinn, der fchließlich Dod) auf 
Bodmer zuräücdführte, 
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Jn ungelöfter Spannung fanden Literatur und Staat 
einander im Werk von 1848 gegenüber: Cine Literatur 
der Rechten und ein Staat der Linfen; und was ein 
nod) fchärferes Paraderon war, eine große Berner und 
eine fleine Zürcher Literatur. So bildet denn erft dag 
volle Jahrhundert von 1800—1900 ein Ganges, bis 
die großen geiftigen Gegenfpieler von Bitius thre 
Stellungen bezogen haben, bis die Linke, die den Staat 
umformte, ihn aud) mit finfilerifden Schöpfungen 
bewohnbar machte. l 
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